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A i HER 
D gr w ort, 


Gott grüß euch Alter! 
Schmeckt das Pfeifchen? 


Wer hat je einen alten Braven im Kreiſe auf— 
merkſamer Zuhörer geſehn und ihn ſeine Kriegs-Erleb⸗ 
niſſe mit aller Wärme erhebender Erinnerung erzählen 
gehört, ohne von Theilnahme erwärmt und von der 
Treuherzigkeit des Alten gerührt zu werden? Auch er 
hat geholfen, die Geſchichte zu machen und nur zu oft 
das Leben eingeſetzt, um es nicht endlich gewonnen zu 
haben. Nicht wie ein Glücksritter hat er es gewonnen, 
nicht Gold und Ehre iſt ihm zu Theil geworden, aber 
nach ſo ſturmbewegtem Leben, wie ſüß iſt ihm die 
Ruhe des Alters! wie befriedigt waltet er in ſeinem 
Blumengarten! wie glänzt ſein Auge am Abend im 
Kreiſe begierig lauſchender Jugend, der er ſeine Kriegs— 
thaten mit beredter Wärme vorzufuͤhren nicht müde 
wird! Auch das beſcheidenſte Glück vermag ein wirk— 
liches Glück zu ſein, und wirklicher, als was die Welt 
ſo nennt und dem ſie mit tauſend Opfern nachſtrebt. 
War doch des vielgereiſtten Bernardin de Saint Pierre 
beſte Frucht der im ruſſiſchen Kriegsdienſte verlebten 


IV 


Jahre die Ueberzeugung, qu’ on trouvait rarement 
le bonheur en cherchant la fortune. 

Der hohe ſchlanke Greis mit den Kriegszeichen 
auf der Bruſt, der in dieſem Buche Details ſeines Le— 
bens auf dringendes Zureden ſeiner Zuhörer gibt, wie 
auf den angelegentlichen Wunſch des nun verewigten 
Generalmajors Wardenburg, des Unterzeichneten und 
manches andern gleichzeitigen Kriegsgenoſſen, wird nicht 
weniger die Theilnahme des Leſers in Anſpruch neh— 
men, der es verſteht, den Autor ſprechen zu hören, 
und ſelbſt der Geſchichtſchreiber kann veranlaßt werden, 
am einen oder andern abgeriſſenen Detail eine weitere 
Fortſetzung anzuknüpfen, denn des Verfaſſers Lebens⸗ 
weg führte ihn nach Spanien damals, als Napoleon 
dem Lande einen König gab, nach der Schweiz und 
Frankreich und endlich durch die Wälder Rußlands nach 
Deutſchland und wieder nach Frankreich in den Jahren 
1813, 1814 und 1815. Jene Jahre find denkwürdig 
genug, um auch in dieſem Kolorit zu feſſeln. Möge 
auch das Lächeln des Leſers ein freundliches ſein! 

Oldenburg, Sept. 1848. 

A. v. Diff. 


— 2.2 m 


Kapitel I. 


Mein Leben und meine Schickſale in ſpaniſchen Kriegsdienſten 
von 1805 bis 1811. 


Gh heiße Johann Nicolaus Simon und bin am 11. Ny- 
vember 1786 zu Heinfeldt in Rheinbaiern geboren. Mein Va- 
ter, der zu Heinfeldt Rathsherr war, ſtarb ſchon vor meiner 
Geburt am 4 October, und meine Mutter kurze Zeit nachher, 
am 26. December deſſelben Jahres. 

Nach meiner Eltern Tode wurde ich von meiner Mutter 
Bruder erzogen, in deſſen Hauſe ich bis zu meiner Confirmation 
blieb. Als nun die Zeit heran kam, wo ich anfing, mich in 
die Welt hinauszuſehnen, und ich glaubte, der geeignete Zeit 
punkt ſei jetzt gekommen, bat ich meinen Onkel, der zu gleicher 
Zeit mein Vormund war, mir Geld zu anſtändiger Kleidung 
und zur Reiſe zu geben. Meine Bitte wurde aber nicht erfüllt, 
und der Onkel hatte auch feine triftigen Gründe dafür, da für 
einen jungen Menſchen in jener kriegeriſchen Zeit nicht gut 
reiſen war. Auf meine wiederholten dringenden Bitten, und 
weil ich dem Onkel vorſtellte, ich wollte nur nach Frankreich 
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reifen (das linke Rheinufer war ſchon an Frankreich abgetre— 
ten) und mich zur Conſcription pünktlich wieder einſtellen, gab 
er endlich nach. Frohen Herzens, meinen Wunſch erreicht zu 
haben, eilte ich nach Speyer, mir einen Paß zu holen. Auf 
die Frage des Präfekten, wo ich denn hin wolle, war ich ſchon 
verſchlagen genug, ihm zu antworten: vorläufig will ich nach 
Paris, und wenn dann die Zeit heran kommt, Soldat zu wer- 
den, will ich unter Napoleons ſiegreichen Fahnen kämpfen. 
„Da thuſt Du wohl daran, mein Sohn,“ erwiederte er mir, 
„ich will Dir einen Paß ausfertigen.“ Als ich ihm meine 
2 Franken Gebühren bezahlt hatte, wünſchte er mir glückliche 
Reiſe und ich kehrte vergnügt zur Heimath zurück. 

Mein Onkel gab mir jetzt Reiſegeld, und nachdem er mich 
ermahnt hatte, ich ſolle ſtets Gott vor Augen haben, mich gut 
aufführen, und wenn ich Soldat werden müſſe, mich pünktlich 
wieder einfinden, nahm ich mit ſchwerem Herzen Abſchied von 
meiner Tante und 5 Geſchwiſtern, worauf ich am 12. Sep- 
tember 1805, Morgens 7 Uhr, meine Reiſe auf gut Glück antrat. 

Ich nahm zunächſt meinen Weg über Landau, Kronweißen- 
burg, Hagenau nach Straßburg, wo ich zwei Tage blieb, um 
zu überlegen, wohin ich mich nun wenden wolle. Anſtatt aber 
nach Paris, wie ich dem Präfekten in Speyer geſagt hatte, 
ſchlug ich den Weg nach Colmar und Muͤhlhauſen ein, wo 
ich wieder zwei Tage blieb, um mich zu erkundigen, wie und 
wo ich wohl am beſten über den Rhein käme. Obgleich ich 
nun von mehreren Seiten gewarnt wurde, mich vorzuſehen, da 
längſt des Rheins eine Douanenkette ſtände, ließ ich mich doch 
nicht abſchrecken, ſondern ging, feſt entſchloſſen, meinen Zweck 
zu erreichen, auf den Rhein zu, wo ich mich in einem Buſche 
in der Nähe deſſelben hinſetzte, um eine günſtige Gelegenheit 
abzuwarten. Als ich nun, in Gedanken vertieft, da ſaß, wurde 
ich durch einen Reiter, anſcheinend ein Kaufmann, aufgeſtört, 
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der mich, als er fein Pferd angehalten hatte, theilnehmend 
fragte: „Was fehlt Ihnen, junger Herr?“ Obgleich ich die 
Verlegenheit, worin ich mich wirklich befand, ableugnete, war 
er jedoch zu viel Menſchenkenner, ſich dadurch täuſchen zu laſſen, 
ſondern drang nur um fo mehr in mich, ihm die Urſache mei- 
nes Kummers zu entdecken. Durch ſein theilnehmendes Weſen 
zutraulich gemacht, ſchilderte ich ihm zuletzt meine hilfloſe Lage, 
und bat ihn, wenn er mir nicht helfen könne, mich wenigſtens 
nicht zu verrathen. Er zeigte mir darauf einen Punkt am 
Ufer des Rheins, wo Douanen ſtänden, und rieth mir, dieſen 
meinen Paß vorzuzeigen; würden ſie mich nun nicht paſſiren 
laſſen, ſo ſollte ich ungefähr 100 Schritte durch den Weiden— 
buſch zurückgehen, wo ich an einen Fußpfad gelangen würde, 
dem ich nachgehen ſolle. In nicht großer Entfernung würde 
ich dann einen Schiffer antreffen, der mich für ein gutes Trink— 
geld in feiner Jölle hinüberſetzen würde. Ich dankte dem Rei- 
ſenden herzlich für ſeine Theilnahme, worauf er mich verließ 
und ich den Weg auf den Douanenpoſten zu einſchlug. Wie 
{hon mein gütiger Reiſender vermuthet hatte, wieſen mich die 
Douanen zurück; der Schiffer mit ſeiner Jölle war alſo jetzt 
meine einzige Hoffnung. Nach einigem Suchen traf ich den— 
ſelben glücklich an. Er forderte mir für die Ueberfahrt einen 
Thaler ab, den ich ihm bewilligte. Ich mußte mich nun platt 
in die Jölle niederlegen, um nicht von den Douanen geſehen 
zu werden. Ungefähr auf die Mitte des Rheins gekommen, 
wurde uns plötzlich „Halt!“ zugerufen. Die Douanen hatten 
Verdacht geſchöpft, und als der Schiffer ſich an nichts kehrte, 
ſondern ruhig fortruderte, wurde von drei Douanen ſcharf ge- 
feuert. Ohne jedoch im geringſten verletzt zu werden, erreichten 
wir das jenſeitige Ufer, und froh, mein erſtes Reiſeabenteuer 
ſo glücklich überſtanden zu haben, lenkte ich meinen Wanderſtab 
weiter über Offenburg, Raſtadt, Karlsruhe, Bruchſal nach Hei- 
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delberg, woſelbſt ich einen Verwandten (Mutterbruder) aufzu— 
ſuchen beſchloß. Der Onkel, bei dem ich einige Wochen ver— 
weilte, fragte mich natürlich nach dem Zwecke meines Umher— 
wanderns, und ich antwortete ihm, um nicht durch die Con- 
ſcription zum Kampfe gegen das Vaterland gezwungen zu 
werden, ſei es meine Abſicht, nach Peſth zu einem Vatersbru— 
der zu gehen. Der Onkel billigte dieſes Vorhaben ſeines patrio— 
tiſch geſinnten Neffen gänzlich und unterſtützte feine zuſammen— 
geſchmolzene Kaſſe freigebig durch Reiſegeld. 

Mein Weg führte mich von ihm über Eberbach am Neckar 
durch den Odenwald nach Haibach, von da über Biſchofshain 
nach Würzburg. Der Wirth „Zur goldenen Sonne,“ bei 
welchem ich hier logirte, forderte mir meinen Paß ab, um den- 
ſelben auf dem Polizeibureau vorzuzeigen. Am andern Mor- 
gen verkündete mir der Polizeiinſpector, mit meinem franzöſiſchen 
Paſſe könne ich nicht weiter reiſen, vielmehr ſei er gezwungen, 
mir denſelben nach Aſchaffenburg zurück zu viſiren. Er könne 
gar wohl denken, ſetzte der freundliche Mann hinzu, daß ich der 
Conſcription zu entgehen trachte; doch ſo gern er möchte, ſei 
er nicht im Stande, mir zu helfen; nur den Rath wolle er 
mir ertheilen, daß ich mir an einem andern Orte einen andern 
Paß verſchaffen möge. 

Mir blieb daher nichts Anderes übrig, als ihm zu danken 
und auf Aſchaffenburg loszuſteuern. Als ich unterwegs in einer 
Nachtherberge mein Abendbrod verzehrte, traf noch ein Reiſen— 
der ein, von welchem ich im Verlaufe des Geſprächs erfuhr, 
daß auch ſein Reiſeziel Aſchaffenburg ſei. Wir beſchloſſen, Ge— 
ſellſchaft zu machen, und ſuchten bald gemeinſchaftlich unfer 
Nachtlager in Ermangelung der Betten auf dem Heuboden 
auf. Nach Verlauf von ungefähr einer Stunde ſah ich vier 
mit einer Laterne verſehene Bauern ſachte zu uns heranſchleichen 
und mit den Worten: „ſie ſchlafen noch nicht feſt!“ ſich wieder 
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entfernen. Wir beſchloſſen, wach zu bleiben, da uns die Sache 
bedenklich vorkam. Wirklich erſchienen dieſelben Menſchen, mit 
dicken Stöcken bewaffnet, nach / Stunden wieder. Sowie 
aber der Erſte den Fuß auf den Boden ſetzte, ſprangen wir 
drohend auf und fragten, was ſie hier zu ſuchen hätten. Ein 
ſolches Benehmen lag wohl außer ihrer Berechnung, denn ohne 
Antwort entflohen ſie. Uns aber ſchien ein längeres Verwei— 
len an fo unheimlichem Aufenthalte keineswegs gerathen, ſon— 
dern wir ſuchten durch eine kleine Ausgangspforte das Weite. 

Bald ſahen wir uns inmitten des Speſſarter Waldes. Da 
plötzlich tönt aus dem Dickicht ein donnerndes „Halt! wer da?“ 
an unſer Ohr, das unſern eilenden Fuß bannt. Ein Mann 
kommt hervor, fragt, ob wir von Würzburg kämen und mit 
einem Paſſe verſehen ſeien. Als beide Fragen bejaht werden, 
giebt er uns eine Karte, mit der Weiſung, dieſelbe vorzuzeigen, 
falls wir etwa angehalten würden, man würde uns alsdann 
ungehindert paſſiren laſſen. Aus dieſem Zeichen ſchloſſen wir, 
daß einer der Geſellen des Schinderhannes, welcher damals 
dieſen Wald und deſſen Umgegend mit ſeiner Bande unſicher 
machte, vor uns geſtanden habe. Nach ungefähr zwei Stun— 
den wurden wir abermals angehalten, diesmal folgte aber dem 
Befehle zum Stehen noch die Drohung, man werde im Falle 
der Weigerung ſchießen. Unſere Karte bewährte ſich übrigens 
als ſicherer Talismann. 

Unſern müden Beinen that der Anblick eines Hauſes wohl, 
welches wir binnen kurzer Zeit erreichten. Die Thüren waren 
geöffnet, mehrmaliges unbeantwortet bleibendes Rufen überzeugte 
uns jedoch, daß daſſelbe von ſeinen Bewohnern verlaſſen ſei, 
und fo mußten wir fchon gezwungen unſern Weg fortſetzen. 
Noch einmal tönte es uns „Halt! wer da?“ entgegen, noch 
einmal ſicherte uns die Karte gegen Unbill, ehe wir zu unſerer 
großen Freude an einem hellen Schimmer vor uns gewahrten, 
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daß das Ende des Waldes glücklich erreicht fei. Jetzt ftieg das 
Bild der überſtandenen Abenteuer noch einmal vor meinem 
Geiſte auf und ich bat den Schöpfer, er möge mich in Zukunft 
vor ähnlicher Angſt bewahren. Und doch, wie ſanken dieſe 
unbedeutenden Ereigniſſe in Nichts zuſammen gegen die Schick— 
ſale, welche nach kurzer Zeit über mich hereinſtürmen ſollten! 

Nach dreiviertelſtündigem Marſche erreichten wir endlich 
ein Wirthshaus, wo wir frühſtückten. Das Geſpräch kam auf 
unſere Abenteuer im Walde, und da ward unſere Vermuthung, 
es mit den Geſellen des Schinderhannes zu thun gehabt zu 
haben, durch den Wirth zur Gewißheit erhoben. Dieſer ſetzte 
noch hinzu, Fußreiſende hätten von den ſaubern Gäſten eben 
nichts zu fürchten, aber Equipagen und dergleichen ſeien ihnen 
willkommene Biſſen. 

Wir gingen jetzt über Aſchaffenburg nach Silgenſtadt, 
wo mein Reiſegefährte von mir Abſchied nahm, um ſich ſeiner 
Vaterſtadt Hanau zuzuwenden. — Ich ſaß in Silgenſtadt in 
der Gaſtſtube des „Römiſchen Kaiſers,“ als am Abende zwi— 
ſchen 6 und 7 Uhr mich ein Herr mit den Worten anredete: 
„Sie find wohl ein Fremder, junger Herr?“ Meiner Behaup- 
tung, ein Oeſtreicher zu fein, ſchenkte er wegen meiner Aus- 
ſprache keinen Glauben. Dann fragte er weiter, ob ich viel— 
leicht Kaufmann ſei? „Nein!“ erwiederte ich, „vielmehr will 
ich verſuchen, ob ich nicht auf dieſe oder jene Weiſe in der 
Welt mein Glück machen kann.“ Darauf fixirte der Fremde 
mich ſcharf, ich aber, durch das Examen beängſtigt, ging hinaus 
um Luft zu ſchöpfen. Kaum war ich im Freien, als Jener wieder 
an meiner Seite ſtand und mich aufforderte, ihm die Wahrheit 
meiner Lage zu offenbaren, wobei er mir jede in ſeiner Macht 
ſtehende Hilfe verſprach. 

Solche Worte machten mich ſtutzen, doch war ich immer 
noch zweifelhaft, ob ich dem räthſelhaften, mir erſt ſeit einer 
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Viertelſtunde bekannten Manne trauen dürfe. Aber das beäng⸗ 
ſtende Gefühl der Verlaſſenheit ſiegte bald über jedwede Regung 
des Mißtrauens, und ſo geſtand ich dem Unbekannten, der jetzt 
als ein Freund in der Noth mir gegenüberſtand, ich ſei kein 
Oeſtreicher, ſondern ein Rheinbaier, käme jetzt von Aſchaffen⸗ 
burg und wünſche nichts ſehnlicher, als einen anderen Paß, 
welcher mich ſicher durch die Schweiz nach Tyrol zu geleiten 
vermöge. Mit dem Verſprechen, für mich ſorgen zu wollen, 
nahm der Fremde mich wieder mit ſich ins Zimmer hinein. 
Hier ſprach er mit einem anderen Herrn, nach den oft auf mir 
ruhenden Blicken zu ſchließen, über meine Angelegenheiten, und 
hieß mich dann morgen zum Bürgermeiſter gehen, woſelbſt ich, 
was mein Begehr, erhalten werde. 

Freude ließ mich in dieſer Nacht kaum ein Auge ſchließen. 

Des Bürgermeiſters Wohnung war am anderen Morgen 
bald gefunden. Mit hochklopfendem Herzen trat ich in das an⸗ 
gewieſene Zimmer — und ſehe mich dem Unbekannten von 
geſtern Abend gegenüber. Ein freundlicher Bewillkommnungs⸗ 
gruß erſtickte jede ſich noch in mir regende Beſorgniß, daß man 
mich vielleicht doch hintergangen habe und nun wegen mans 
gelnder Paßlegitimation verhaften wolle. — Dann redete der 
edle Mann folgendermaßen zu mir: 

„Sie befinden ſich in einer mißlichen Lage, mein junger 
Freund, der ich Sie gern entreißen möchte; denn ob auch meine 
Stadt dem Rheinbunde anheimfiel, blieb doch mein Herz ein 
Deutſches. Die ſtrengſte Verſchwiegenheit Ihrerſeits muß ich 
mir aber für meinen Beiſtand ausbedingen; nur ein unbedacht⸗ 
fames Wort aus ihrem Munde und Gluck und Wohlfahrt 
einer ganzen Familie ſind dahin.“ 

Mein gerührtes Verſprechen, lieber meinem Leben ein Ende 
zu machen, als mich durch Mißbrauch ſeiner Güte zu entehren, 
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befriedigte ihn, und mit dem innigſten Dank für ſeinen Edel— 
muth nahm ich einen deutſchen Paß von ihm in Empfang. 

Frohen Sinnes kehrte ich in mein Logis zurück, berichtete 
dem Wirthe 60 Kreuzer und wandte mich dann über Offen- 
bach, Darmſtadt, Mannheim (woſelbſt ich eine Nacht bei guten 
Freunden logirte), Karlsruhe, Raſtadt, Offenburg, Freiburg nach 
Baſel. 

Hier im Gaſthofe „Zum wilden Manne“ verſuchten es 
Werbeoffiziere von drei Nationen (Frankreich, Spanien und 
Holland) auf alle erſinnliche Weiſe mich als gute Beute zu 
fangen. Nur mein kräftiger Beſcheid, falls ich zum Soldaten— 
ftande Neigung in mir verſpürt hätte, würde ich dieſelbe im 
Dienſte meines Monarchen ehrenvoller haben befriedigen kön— 
nen, hielt mir die Quälgeiſter fern. Faſt derſelbe Auftritt wie— 
derholte ſich in Aarau, welches mich die folgende Nacht beher— 
bergte. Von hier aus verfolgte ich meine Reiſe weiter nach 
Schaffhauſen. Noch war ich zwei Stunden von dieſem Orte 
entfernt, als ein ſtarkes, mir unerklärliches Brauſen mein Ohr 
berührte. Stärker und donnerähnlicher ward es, je näher ich 
kam und bald blickte mein erſtauntes Auge auf eins der erha- 
benſten Schauſpiele der Natur, auf den Rheinfall bei Schaffe 
hauſen. Nicht will ich verſuchen, mit meiner ſchwachen Feder 
eine Schilderung dieſer Scene zu entwerfen, nur das darf ich 
nicht verſchweigen, daß meine überwältigten Gefühle ſich auf- 
löſten in den Ausbruch anbetender Verwunderung: „Herr, wie 
groß und ſchön ſind Deine Werke!“ 

Von Konſtanz, wohin ich jetzt kam und mich über die 
große Orgel der Stadtkirche verwunderte, wanderte ich den Bo— 
denſee entlang nach Rauſchach und Feldkirchen. Als mir aber 
hier der Wirth „Zum ſchwarzen Bären“ die Weiterreiſe nach 
Tyrol wegen der durch tiefen Schnee unwegſamen Gebirgspfade 
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abrieth, kehrte ich wieder nach Rauſchach zurück und ging über 
St. Gallen nach Zürich und von da nach Bern. 

Bis dahin war mir des Schickſals Huld noch ziemlich 
treu geblieben; jetzt aber ſollte ich von ſeinen Mislaunen ver— 
folgt werden. 

An den Thoren von Bern ward ich von einem Landjäger 
bewillkommt, welcher mich mit meinem Paſſe zum Polizeiin⸗ 
ſpector beorderte. Dieſer Herr durchlas den Paß und fragte 
mich dann mit durchbohrendem Blicke und ſcharfem Tone, ob 
ich wirklich ein Oeſtreicher ſei? — Ich antwortete mit feſter 
Stimme, obgleich innerlich zitternd, das ſei allerdings der Fall, 
mir jungem Menſchen werde es ja nicht in den Sinn fom- 
men, mit einem falſchen Paſſe zu reiſen. — Der vielleicht we- 
gen meines rheinländiſchen Dialektes Verdacht ſchöpfende Poli⸗ 
zeiherr drohte mir mit Haft und Auslieferung an die Franzoſen, 
wenn ich nicht die Wahrheit geſtände. Da gab die Angſt mir 
Muth zu der kecken Antwort, ich werde den Schutz des öſtreichi— 
ſchen Geſandten wider ihn in Anſpruch nehmen, falls er ſich 
ſaumſelig in Erfüllung ſeiner Pflichten zeige. Nach dieſer 
Aeußerung ſprach er kein Wort mehr, ſondern viſirte mir den 
Paß nach Freiburg. 

In meiner Herberge „Zum ſchwarzen Bären“ machten 
ſich wieder vier ſpaniſche Werber, ein Lieutenant, ein Sergeant 
und zwei Unteroffiziere an mich, mir goldene Berge: ein ſchö— 
nes Handgeld, vom Tage meines Dienſtantrittes an bis zur 
ſpaniſchen Grenze täglich einen Gulden und die ſchönſte Aus- 
ſicht zum Offiziersavancement verſprechend. Aber ihre ſchönen 
Worte ſowohl, als ihre Verſuche, mich durch Wein nachgiebi- 
ger zu machen, gingen an mir verloren. Aergerlich über das 
Mislingen ſeiner Pläne, fragte mich der Lieutenant endlich, ob 
ich mich denn auch ſcheue, mit ihm auf das Wohl des Königs 
von Spanien anzuſtoßen? Dieſer Bitte willfahrte ich, wünfchte 
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dann aber den Herren eine gute Nacht und begab mich zur 
Ruhe. Als ich am andern Morgen um 9 Uhr zum Frühſtücke 
ins Gaſtzimmer hinunter ging, hatten ſich die vier Werber be— 
reits daſelbſt eingefunden, und der Offizier lud mich ein, mit 
ihm zuerſt Kaffee und dann gute Kameradſchaft zu trinken. 
Natürlich lautete meine Antwort, beſonders auf letzteren Antrag, 
ablehnend. Das werde ich doch wohl thun, erwiederte jener, 
oder ob ich mich meines geſtrigen Verſprechens, dem Könige 
von Spanien dienen zu wollen, nicht mehr erinnere? Sei ich 
ſo kurzen Gedächtniſſes, ſo könnten die geſtern empfangenen 
6 ſpaniſchen Thaler, welche ich unter meiner Baarſchaft finden 
werde, mich an mein gegebenes Wort erinnern. In höchſter 
Beſtürzung zog ich meinen Geldbeutel hervor; es fand ſich kein 
ſpaniſcher Thaler darin; — ich fuhr in meine Taſchen — 
und fand wahrlich ſechs ſpaniſche Thaler in einer derſelben. 
Wie dieſelben hineingekommen, blieb mir für jetzt ein Räthſel; 
ſpäter freilich erfuhr ich, daß der ſchlauen Hand des mit den 
Werbern einverſtandenen Wirthes das Bubenſtück gelungen fei, 
aber da war es zu ſpät, denn fon ſtand mein Name unter 
der mir von dem Lieutenant ſogleich vorgelegten Kapitulation. 

Drei Tage verweilte ich mit noch 60 anderen Unglücks— 
gefährten in dem Werberhauſe, während welcher Zeit mich der 
Gram faſt keine Nahrung zu mir nehmen ließ. Endlich jedoch 
beſiegte das leichte, jugendliche Blut den Trübſinn, zu welchem 
Siege vielleicht auch die täglich 60 Kreuzer betragende Löhnung 
ihr Theil beitragen mochte. 

Am dritten Tage nach der Enrollirung traten wir unſern 
Marſch von Bern aus unter Anführung eines Offiziers und 
Sergeanten über Freiburg, Lauſanne, Genf, Grenoble, Mon- 
pellier nach Perpignan an. Wir konnten während des ganzen 
Marſches über Nichts klagen, vielmehr hob ſich während der 
kurzen Tagemärſche durch reizende Gegenden unſer Muth. 
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Während des Ueberganges über die Pyrenäen erſtaunte 
ich nicht wenig über die herrliche Chauſſee, an der man noch 
hie und da, um jedem Unglücke vorzubeugen, Geländer anges 
bracht hatte. Nach faſt zweiſtündigem Marſche machten wir 
bei ein Paar kleinen Wirthshäuſern Raſt, ließen dann die Fez 
ſtung Bellegarde rechts liegen und erreichten bald oben auf dem 
Gipfel des Gebirges die durch zwei Steine bezeichnete ſpaniſche 
und franzöſiſche Grenze. Von jetzt an ſank unſere tägliche 
Löhnung bis auf 30 Kreuzer. Nach einer Stunde erreichten 
wir ein ſpaniſches Dorf, wo der Offizier Jedem eine halbe 
Flaſche Wein verabreichen ließ und uns nöthigte, auf das 
Wohl des Königs von Spanien und unſers Regiments ein 
Glas zu leeren. Hier hatte ich Gelegenheit, die bei Dutzenden 
zuſammengeſchaarten ſpaniſchen Bauern mit ihren braunen Ge- 
ſichtern, braunen Mänteln und rothen Mützen zu betrachten 
und über ihre ſeltſame Tracht zu lachen. 

In Figueras, der erſten von mir betretenen ſpaniſchen 
Stadt, ward übernachtet. Bis dahin war mir noch ſtets ein 
Bett zu Theil geworden, jetzt aber mußte ich daſſelbe mit finger- 
langem Stroh vertauſchen. Man trieb uns ſämmtlich, 60 an 
der Zahl, in einen alten verfallenen Saal, wohinein man jenes 
Stroh geworfen hatte. Kaum ruhten wir ein wenig, ſo begann 
ein endloſer Kampf mit einem nach unſerm Blute dürftenden 
Inſekte, in welchem wir am andern Morgen bei genauer Un⸗ 
terſuchung die ſo übel berüchtigte Wanze erkannten. Da begann 
dann ein Fluchen und Wettern auf den Offizier, welcher uns 
jedoch kaltblütig tröſtete, an dergleichen muͤſſe man ſich gewöh⸗ 
nen, das bringe nun einmal das Klima ſo mit ſich. — Als 
darauf gefrühſtückt worden war, wobei wir Brot und Käſe 
aus benachbarten Häuſern herbeiſchafften, ſetzten wir unſern 
Marſch fort nach Gerona, woſelbſt wir an einem Sonntag 
Nachmittage um 4 Uhr ankamen. Eine Viertelſtunde vor der 
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Stadt begegneten uns mehrere Gruppen von Männern und 
Frauen, wovon erſtere, mit großen Hüten und langen ſchwar— 
zen Mänteln bekleidet, lauter Geiſtliche waren. Bei zwei bis 
vier derſelben befanden fth ftets mehrere Damen. Da ich in 
Spanien noch nie einen Ehemann mit ſeiner Gattin hatte um— 
hergehen ſehen, fiel mir dieſes auf, ich erfuhr jedoch ſpäter, die— 
ſen vertrauten Verkehr der Frauen mit Prieſtern erheiſche die 
ſpaniſche Sitte. 

Ob auch das Quartier, welches wir hier erhielten, noch 
ſchlechter war als das geſtern verlaſſene, mußten wir doch zum 
böſen Spiele gute Miene machen, und ſuchten uns denn, nach— 
dem wir uns auf dem Markte ein aus Fiſchen, Pfefferone, 
Brot und Wein beſtehendes Abendbrot erhandelt hatten, ſo 
gut in demſelben einzurichten, als es gehen wollte. 

Am nächſten Morgen um 11 Uhr ging der Marſch wei— 
ter, nachdem zuvor die durch ſieben auf einem Berge belegenen 
Caſtelle befeſtigte, ſehr ſchmutzige Stadt von uns in Augenſchein 
genommen war. Gleicher Schmutz trat mir allenthalben in 
dem nach achtſtündigem Marſche erreichten Nachtquartiere ent- 
gegen. Als wir daher am folgenden Abende um 7 Uhr in 
Barcellona eingerückt waren, und bald darauf vor der pracht— 
vollen, in der Vorſtadt Barcellonetta gelegenen, von dem De— 
pot unſeres Regimentes bewohnten Caſerne ſtanden, war un— 
ſere Freude nicht gering, jetzt endlich am Ende ſo bitterer 
Drangſale zu fein. Dieſer voreiligen Freude ſollte nur zu bit- 
tere Täuſchung folgen. Von dem großen, zum Apellplatze die— 
nenden Hofe des drei Stockwerk hohen Gebäudes führten rechts 
und links Thüren in die Zimmer, welche im Erdgeſchoſſe mit 
Pflaſterſteinen ausgelegt waren. Jeder dieſer, mit pechſchwar— 
zen Wänden umgebenen Räume faßte 400 Mann. Das ſollte 
für die nächſte Zukunft unſere Wohnung ſein. 

Etwas wurde der widerliche Eindruck dieſer ſchmutzigen 
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Behauſung durch die Freundlichkeit feiner ſchlechtgekleideten Be⸗ 
wohner gemildert. Dieſe waren meiſtens Deutſche, erkundigten 
ſich theilnehmend nach dem Vaterlande, unſern Verhältniſſen 

? und führten uns dann gefällig in ein Lokal, wo wir für ein 
Billiges die Forderungen des bellenden Magens befriedigen 
konnten. Beim perlenden Glaſe wurden dann für kurze Zeit 
alle andern Sorgen vergeſſen. 

Unter Führung eines dieſer ältern Kameraden durften wir 
uns am nächſten Morgen in der Stadt umſehen, aber nur in 
kleinen Abtheilungen von 6—8 Mann. Ein ſolche Vorſichts⸗ 
maßregel war nothwendig, da man ſchon mehrere Male auf 
unerklärliche Weiſe verſchwundene deutſche Soldaten ermordet 
in dem Feſtungsgraben gefunden hatte. Barcellona zählt unge- 
fähr 28—30000 Einwohner, und ift etwas beffer gebaut, als 
die übrigen ſpaniſchen Städte, welche ich geſehen habe. Die 
faſt ſämmtlich mit einem Balkon verſehenen Häuſer geben den 
zwar unregelmäßig angelegten Straßen ein gefälliges Anſehn; 
beſonders prächtig aber iſt der ganz von Marmor aufgeführte 

königliche Palaſt. Für Kauffartheiſchiffe ift ein ſehr guter Haz 
fen vorhanden; größere Kriegsſchiffe müſſen vor demſelben Anz 
ker werfen. 

Zwiſchen der Stadt und der nahe gelegenen Citadelle fin- 
det man eine ſehr ſchöne Promenade, welche während der 
Sommerzeit von der Bevölkerung Barcellona's ſehr fleißig be- 
nutzt wird. 

Obgleich fte ſelbſt ziemlich ſtark befeſtigt ift, wird doch die 
Stadt von jener auf einem hohen Berge gelegenen Citadelle, 
Monjouy genannt, beſchützt. Ein 600 Mann ſtarkes Truppen⸗ 
corps iſt im Stande, für einige Zeit eine ziemlich ſtarke Armee 
von Barcellona ferne zu halten. 

Nach einem elftägigen Aufenthalte hieß es (am 21. De 
cember 1805) wir ſollten nach der Inſel Mallorca eingeſchifft 
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werden, welcher Plan noch am ſelben Abende um 6 Uhr ins 
Werk geſetzt ward. 

Am nächſten Morgen erblickte ich vom Verdecke aus Land 
und glaubte den Ort unſerer Beſtimmung vor mir zu ſehen, 
wurde aber bald eines Beſſeren belehrt, indem ich erfuhr, man 
habe vor einem engliſchen, den Hafen beobachtenden Kaper ſich 
zurückziehen müſſen. 

Ueber uns ſollte auch noch manches Ungemach herein— 
brechen, ehe wir das Ziel unſerer Reiſe erreichten. 

Kaum hatten wir am nächſten Morgen die hohe See ge— 
wonnen, als ein heftiger, die ganze kommende Nacht anhalten— 
der Sturm das Schiff dergeſtalt hin und her warf, daß meine 
Kameraden ſämmtlich von der Seekrankheit befallen wurden, 
die merkwürdiger Weiſe mich allein verſchonte. Bis zum fol- 
genden Morgen ließ man uns in dem dumpfigen, drückend 
heißen Raume eingeſchloſſen; da erſt durften wir auf dem Ver— 
decke die friſche Seeluft genießen, für die Kranken keine kleine 
Erquickung. Leider währte ſie nur eine halbe Stunde, dann 
mußten wir auf Befehl des uns commandirenden Lieutenants 
Rheinfeldt (aus Frankfurt a. M. gebürtig) wieder ins Schiff 
hinunterſteigen. Gleich darauf wurde die Luke zum Kajuüͤten⸗ 
raume verſchloſſen und mit einem Seehundsfelle vernagelt, 
welches letztere geſchah, um das Eindringen des Waſſers bei 
etwa ausbrechendem Sturme zu verhüten. Dann beteten Ka— 
pitain und Matroſen laut, wie meine Kameraden meinten, ein 
Tiſchgebet; wie ſich aber ſpäter herausſtellte, war es das Ge— 
bet, welches der ſpaniſche Seefahrer ſtets vor herannahendem 
Sturme zum Himmel ſendet. Diesmal hatten ſie nur zu wohl 
Recht dazu, mit ſolch furchtbarer Gewalt fuhr der Sturm da- 
her, daß wir im Raume Eingekerkerten jeden Augenblick dem 
Wellentode entgegenſahen. Zu dem Heulen des Windes ge— 
ſellte fic) das Jammern, Fluchen und Stöhnen der Angſtgefol— 
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terten, daß fih mir, ob der ſchauerlichen Töne, die Haare em- 
porſträubten. 

Bis zum Lichte des Tages währte unſere troſtloſe Lage, 
da legte ſich der Sturm; doch raſtete er nur, um zu neuen, 
größeren Anſtrengungen Kraft zu gewinnen. 

Kaum war die Schiffsluke eine kurze Zeit geöffnet gewe— 
ſen, kaum hatte ich meinen erwachten Hunger durch ein eiliges 
Mahl geſtillt, ſo wurden wir wieder eingeſchloſſen, ſo begann 
wieder das vorige Beten der Schiffsmannſchaft, und ein Orkan 
brach los, welcher alle bisherige Schrecken weit übertraf. Von 
Welle zu Welle ward gleich einer Schaukel das Schiff geſchleu— 
dert. Bis dahin hatte ich mir meinen Muth bewahrt; kein 
Laut der Angſt war über meine Lippen gekommen; jetzt aber 
übermannte auch mich die Angſt, fo daß ich, wenn auch nicht 
in das Jammern, doch in das Gebet meiner Kameraden ein- 
ſtimmte; — und es war, als ob der Höchſte mein Flehen er— 
höre, die Wuth des Windes ließ nach, ruhiger und ruhiger 

+ ward das wogende Element; nicht zwei Stunden, und wir 
durften vom Verdeck aus uns mit ſtillem Dank gegen Gott im 
Herzen, des Anblickes der vor uns auftauchenden Inſel erfreuen. 

Am 24. December 1805, Morgens 8 Uhr, kamen wir 
bei Mallorca an, wurden um 2 Uhr in den Hafen geführt, 
mußten hier beten und ein geiſtliches Lied ſingen, und wurden 
dann auf Befehl des von unſerer Ankunft benachrichtigten Com- 
mandanten ausgeſchifft. Von einigen hundert Soldaten desje- 
nigen Regiments, bei deſſen Compagnien wir vertheilt werden 
ſollten, wurden wir am Lande empfangen und zur Caſerne 
geführt. Mich theilte man der dritten, 260 Mann ſtarken, von 
einem Hauptmann Völker commandirten Compagnie zu. Mein 
Bataillon zählte noch außerdem eine Grenadiers und vier Fuͤſe⸗ 
lier-Compagnien. 

Am folgenden Morgen, als am erſten Weihnachtstage, 
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zog das Regiment mit klingendem Spiele zur Kirche. Nach 
beendigtem Gottesdienſte erwartete uns das Mittagsmahl, aus 
dickem Reis und fuͤr jeden ein halb Pfund Fleiſch beſtehend. 

Am Nachmittage beſuchte ich mit einem Kameraden die 
Wachtparade. Es waren daſelbſt ungefähr 1200 Mann, dar- 
unter Offiziere von allen Regimentern verſammelt; auch den 
Höchſtcommandirenden, Generalkapitain Wieves, lernte ich hier 
kennen. 

Ein Spaziergang führte mich darauf ins Freie. Zu der 
Zeit, wo in meiner Heimath die Felder wahrſcheinlich mit 
Schnee bedeckt, die Flüſſe mit Eis belegt waren, ſtanden in 
dieſem herrlichen Klima Kirſchen und Mandelbäume in voller 
Blüthe. Lange währte es, ehe mein entzücktes Auge ſich an 
den Anblick dieſer Herrlichkeiten gewöhnt, ehe es ſich ſatt ge— 
ſehen hatte an dem Segen der überreichen Natur. Das Ziel 
meiner Wanderung war die eine Viertelſtunde von Palma ent— 
legene, durch 600 Mann, 36 Kanonen, 4 Bombenkeſſel und 
4 Haubitzen beſetzte, nur mit einem Thore verſehene Feſtung 
Belberg. 

Palma zählt ungefähr 20—24000 Einwohner und hat 
keinen bedeutenden, nur circa 400 Kauffartheiſchiffe faſſenden 
Hafen. Außerdem befindet ſich bei einem 2000 Schritte von 
der Baſtille ſtehenden Signalthurme noch ein kleiner Hafen, in 
welchem 150 kleine Schiffe Raum haben mögen. Größere 
Fahrzeuge müffen circa 400 Schritte ſeewärts vor Anker legen. 
Eine links von dem Signalthurme angebrachte, aus 24pfün— 
digen Kanonen beſtehende Batterie dient zur Deckung beider 
Häfen gegen etwaige feindliche Angriffe. 

Rechts vom Signalthurme, am Ufer der See, iſt die Ci— 
tadelle St. Carlos gelegen, mit einer Beſatzung von 800 Mann, 
60 Kanonen, 6 Bombenkeſſeln und 6 Haubitzen. 
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Das Alles nahm ich an dieſem Nachmittage in Augen- 
ſchein und begab mich dann befriedigt in die Kaſerne zurück. 

Eine, der vornehmen Welt zum Sommeraufenthalte - die- 
nende, reizende Ebene, zwei ſtark befeſtigte, mit 8 Vierund⸗ 
zwanzigpfuͤndern verſehene Batterieen, deren Namen mir jedoch 
entfallen ſind, lernte ich auf einer Promenade des folgenden 
Nachmittags kennen, wo ich mich ſtatt links, rechts wandte. — 
Etwas tiefer ins Land hinein, erblickte ich an dieſem Tage eine 
Gebirgskette, deren Gipfel Winter und Sommer ewiger Schnee 
bedeckt. 

Am 28. December vertauſchte ich meine Civilkleidung mit 
der Uniform. Dieſer Wechſel wollte mir zwar keineswegs be— 
hagen; aber beim Soldaten kommt nicht das „Wollen,“ ſon⸗ 
dern nur das „Sollen“ in Betracht. 

Mit den am 4. Januar beginnenden Exercierübungen war 
ich, ein junger gewandter Menſch, innerhalb 6 Wochen fertig. 
Kurze Zeit darauf ward uns der Befehl zu Theil, den Parade— 
anzug anzulegen, um vom General und Gouverneur der Stadt 
inſpicirt zu werden. Am Morgen ſollte der Parademarſch, am 
Nachmittage ein Manöver im Feuer eine halbe Stunde vor 
der Stadt ſtatthaben. Beides gefiel dem General ſehr, denn er 
ließ ſehr bald das Zeichen zum Einhalten geben, ritt zu uns 
heran und gab uns ſeine völlige Zufriedenheit zu erkennen. 
Ehe wir einrückten, dankte uns der Oberſt im Namen des Ge— 
nerals noch einmal, wobei er jedem Soldaten eine Gratifikation 
von 12 Grt. austheilte und ihnen Erlaubniß gab, bis 10 Uhr 
aus der Kaſerne zu bleiben. 

Von jetzt an, da ich nunmehr wirklicher Soldat war, 
mußte ich auch die Wachen beziehen, hatte jedoch keine Urſache, 
zu klagen, da die Tour nur von 8 zu 8 Tagen eintraf, und 
nur die befeſtigten Oerter der nächſten Umgegend von uns be— 
ſetzt wurden. 
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Einſt, als die Compagnie (in drei Gliedern) angetreten 
war, fragte mich der Hauptmann Völker, ob ich Luſt habe, bei 
einer der Grenadiercompagnieen einzutreten, oder ob ich es vor— 
ziehe, bei ſeiner Compagnie als Korporal fortzudienen. Un⸗ 
ſchlüſſig zögerte ich mit der Antwort. Als gleich darauf aber 
der Kapitain der erſten Grenadiercompagnie meinen Hauptmann 
bat, die Glieder öffnen zu laſſen, uns dann muſterte und nebſt 
einigen Kameraden aus dem erſten und dritten Gliede auch 
mich fragte, ob ich Luſt habe, unter ihm zu dienen, ſagte ich 
freudig „Ja!“ und avancirte ſo vom Füſelier zum Grenadier. 
Schon am nächſten Morgen lieferten wir ab und wurden durch 
den Feldwebel der Grenadier-Compagnie neu eingekleidet. 

Unſer jetziger Dienſt war bei weitem leichter, als ehemals; 
ſtatt früher mit 8, traf uns jetzt erſt mit 14 Tagen der Wacht⸗ 
oder Patrouillendienſt, und ſtatt ſonſt 12 Grt., erhielten wir 
nunmehr 13 Grt. Gold an Löhnung. 

Bei der Compagnie beſaß jeder Mann ein beſonderes 
Buch, Disconto genannt, nach welchem demjenigen, welcher 
mit ſeinen Uniformſtücken auskommen konnte, alle vier Monate 
7 ſpaniſche Thaler ausbezahlt wurden. Im entgegengeſetzten 
Falle ſchaffte man für dieſes Geld die nöthige Montirung an. 
Woher dieſe 7 ſpaniſchen Thaler rührten, weiß ich nicht mehr. 

Ehe ich weiter erzähle, iſt es nöthig, daß der Leſer die 
Militairkräfte der Stadt Palma kennen lerne. Es lagen da⸗ 
ſelbſt: 

1. Das Regiment Bourbon; 

2. Das Regiment Valencia; 

3. Zwei Bataillone Provinzialgrenadiere; 

4, Das Regiment Huſaren, genannt de Spaniols; 

5. Das vierte Schweizerregiment, welches zwei Grez 
nadiercompagnieen hatte, in deren erſter ich diente. 

Am 7. Mai 1806 wurde zum erſten Male zu größeren 
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Manövern ausgeruͤckt. Regiment agirte gegen Regiment; doch 
ſo, daß jeder Infanterieabtheilung etwas Kavallerie und Artillerie 
beigegeben war. Das wider uns ſtehende Regiment Bourbon 
jagte uns nach kurzer Zeit im Gebirge fürchterlich, ſo daß wir 
ſehr ermüdet wurden. Da bezeichnete ein Trommelwirbel die 
zweite Abtheilung des Gefechtes, in der uns die Erlaubniß der 
Rache zu Theil ward. Dieſe benutzten wir denn auch ſo be— 
gierig und vollſtändig, daß wir, das Zeichen zum Einhalten 
nicht achtend, unſern Feind unaufhaltſam vor uns her trieben, 
bis an die Kniee in die ruhige See hinein. — Der über die— 
fes ſubordinationswidrige Verfahren ſehr aufgebrachte General 
wollte anfangs eine ſtrenge Strafe eintreten laſſen; nach ruhi⸗ 
ger Ueberlegung jedoch verzieh er lieber den unzeitigen Eifer. 

Wie ſtrenge ſonſt die Disciplin bei den Regimentern ge- 
handhabt wurde, will ich durch einige Beiſpiele erläutern. 

Eines Morgens (am 14. Juli 1806) mußten wir ohne 
Waffen auf dem Kaſernenhofe antreten. In unſere Mitte wur- 
den zwei Deliquenten geführt und wegen leichtſinnigen Verkaufs 
ihrer Montirungsſtücke zu einigen Tagen Arreſt bei Waſſer 
und Brod beſtraft. Außerdem ſollte ihnen ſo lange an ihrer 
Löhnung gekürzt werden, bis fie das Verſchleuderte vollſtändig 
erſetzt hätten. — Dieſe Strafe wird gewiß Jedem ſehr gelinde 
erſcheinen; aber die von ihr Betroffenen hatten ſich durch einen 
Freibrief aus der Kirche jeder ſtrengeren Ahndung entzogen. 

Damit hat es folgende Bewandtniß: 

Die Inſel Mallorca beſitzt nur die einzige in Palma ge— 
legene Kirche „St. Antonia.“ Wird nun ein Verbrecher, ſei 
es ein Mörder, Brandſtifter, Dieb oder was ſonſt auch, wegen 
ſeiner Uebelthaten verfolgt, iſt er geſichert, wenn er in die 
ſchützenden Hallen dieſes Gotteshauſes flieht, und dort des all- 
abendlich erſcheinenden Kirchenvorſtehers harrt, welcher verpflich⸗ 
tet ift, ihm einen Freibrief zu verabreichen. Einige Tage Ge- 
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fängniß iſt dann die ſtrengſte Buße, die der irdiſche Richter 
ihm auferlegen kann. 

Ein ſolcher Freibrief ſchuͤtzte auch meine beiden oben er- 
wähnten Kameraden. Anders aber erging es den Beiden, 
welche ſich wenige Tage darauf einen ähnlichen Fehltrit hatten 
zu Schulden kommen laſſen, indem ſie ihre Beinkleider, Hem— 
den, Socken u. dergl. verkauften und das daraus gelöſte Geld 
vertranken. Sie wurden von einigen Korporälen, denen ihr 
tolles Treiben im Wirthshauſe auffiel, gerade als ſie ſich we— 
gen eines Freibriefes zum Tempel wandten, arretirt. Am fol- 
genden Morgen ward über ſie zu Gericht geſeſſen und ihr 
Urtheil lautete auf 60 bis 80 Stockſchläge in Gegenwart des 
ganzen Regiments und ſo lange dauernden Arreſt, bis aus der 
erſparten Löhnung die mangelnden Effekten erſetzt werden 
konnten. 

Bis dahin war, ſo lange ich die Uniform trug, durchaus 
tichts vorgefallen, das Unzufriedenheit hätte erregen können. 
Bald jedoch ſollte es anders werden. Am 16. März 1807 
wurden wir Nachmittags 3 Uhr auf den Appellplatz beordert. 
Dort ließ unſer Oberſt das Regiment den Kreis formiren und 
uns dann durch den Regimentsadjutanten mit einem Befehle 
bekannt machen, des unerfreulichen Inhalts, daß vom 1. Mai 
deſſelben Jahres an die Regimenter auf franzöſiſche Art ſollten 
verpflegt werden. — Wir ſtanden da, wie vom Donner ge— 
rührt. Wie konnte es auch anders? Hieß das nicht das Gute 
mit dem Schlechten vertauſchen? Bis dahin hatten wir täglich 
13 Grote Gold an Löhnung erhalten, jetzt ſollten wir uns 
mit 1 Sous begnügen! Es war natürlich, daß wir Alles 
daran ſetzten, dieſen Befehl zu nichte zu machen. Als wir dae 
her nach Bekanntmachung jener zum Troſte mit einem Para⸗ 
deſchritt ſchließenden Ordre in unſere Kaſerne zurückgekehrt wa⸗ 
ren, ſandten wir zwei Kameraden unſerer Compagnie an die 
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ſpaniſchen Truppen, um ſich zu erkundigen, ob auch ſie das 
durch den Befehl verkündete Loos treffen ſolle. Nicht lange, 
und die Abgeſandten kehrten mit der Antwort zurück, daß auch 
die Spanier unſer Schickſal theilen würden. 

Den dadurch noch erhöhten Grimm tödteten wir während 
der Nacht in Wein. 

Es war jedoch keineswegs unſere Abſicht, die Sache nun— 
mehr träge auf ſich beruhen zu laſſen, ſondern es ſollte etwas 
Entſcheidendes gethan werden. Nach mehrſtündiger Berathung 
faßten wir demnach am folgenden Morgen den Beſchluß, durch 
drei, des Wortes ziemlich mächtige Deputirte aus unſerer Mitte 
dem Kapitain wiſſen zu laſſen, es werde unter den Soldaten 
zu einer förmlichen Meuterei kommen und das Regiment zu 
den Engländern übergehen, falls man an den Beſtimmungen 
jenes Befehles feſthalte. 

Das fruchtete. 

Es mochten ungefähr zwei Stunden nach Rückkunft unſe⸗ 
rer Abgeſandten verfloſſen fein, als abermals zum Appell gefchla- 
gen ward. Wieder erſchien der Oberſt, mit welchem unſer 
Kapitain Rückſprache genommen hatte, vor der Fronte, wieder 
ward der Kreis formirt. Der Oberſt erklärte darauf, er werde 
dem General unſere Sache vorſtellen; doch werde er bei ſeiner 
Offiziersehre lieber mit uns zu den Engländern übergehen, als 
jenem Befehle gehorchen. Damit waren wir vollkommen zu⸗ 
frieden. 

Von da bis zum 20. April ereignete ſich nichts Erhebliches. 
Am Nachmittage drei Uhr an dieſem Tage wurden wir zu 
unſerer nicht geringen Beſtürzung durch die Allarmtrommel 
aufgeſchreckt. Die Urſache davon war ein kleines Schiff unter 
franzöſiſcher Flagge, welches mit 3 Kanonenſchüſſen in den 
Hafen einlief. Daſſelbe hatte drei franzöſiſche Offiziere an 
Bord, und dieſe Herren erklärten, ſie wollten im Namen des 
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Kaiſers Beſitz von der Inſel ergreifen. Nicht ſobald erhalten 
die Bürger hiervon Kunde, ſo eilen ſie, die Männer mit Stöcken, 
Miſtgabeln, Steinen u. dgl., die Weiber mit Meſſern bewaff— 
net, zum Hafen und ſchleudern mit Steinen nach dem Schiffe. 

Zur Aufrechterhaltung der Ruhe mußten alſobald die Hu- 
ſaren aufſitzen, und außerdem bekam unſere Compagnie den 
Befehl, nach dem Hafen auszurücken. Unangefochten gelangten 
wir bis ans Thor, fanden dieſes aber vom Menſchengedränge 
verſperrt. Des Hauptmanns wiederholtes Ermahnen, Raum 
zu geben, fand bei den Aufgeregten nicht eher Gehör, bis er 
uns hatte ſcharf laden und die Gewehre anſchlagen laffen. Da 
erft ſtob die Menge auseinander, und im Sturmſchritt, mit ge- 
fälltem Bajonnet drangen wir jetzt bis zum Hafen vor. Hier 
beorderte der Kapitain einen Offizier, einen Sergeant, einen 
Korporal und 36 Mann in das Schiff. Seiner Inſtruction 
gemäß erklärte der Offizier den Franzoſen, fie würden als Staats⸗ 
gefangene unter den Schutz der Citadelle Belberg gebracht 
werden. 

Kaum jedoch gewahren die Bürger dieſes unſer Vorhaben, 
ſo ſtürzen ſie zurück durch die Stadt zum entgegengeſetzten 
Thore hinaus, um den Gefangenen den Weg zur Citadelle zu 
verſperren. Doch, ſie kamen zu ſpät, die Gefangenen waren 
in Sicherheit, — und nun kannte die Wuth des reizbaren Pö— 
bels keine Grenzen mehr. 

Ihr ſollte noch mehr Nahrung werden. 

Die Beſatzung der Citadelle beſtand aus Spaniern. Da 
General Wieves nun wußte, daß dieſe die Geſinnung der Bür⸗ 
ger theilten, befahl er, daß 400 Mann unſeres Regiments die 
Spaniſche Beſatzung ablöſen ſolle. Dies war das Zeichen zur 
allgemeinen Revolution; denn nun hieß es, wir ſeien frangoz 
ſiſch geſinnt. 

Noch am Abende deſſelben Tages rottete ſich der Pöbel in 
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der Nähe des Marktes zuſammen und bemühte ſich, das Haus 
des Salzinſpectors zu demoliren. 

Um den Unordnungen zu ſteuern, erhielten wir Befehl, 
die ganze Nacht unter dem Gewehr zu bleiben und fortwährend 
Patrouillen von 100 Mann durch die Straßen zu ſenden. 

Die erſte dieſer Patrouillen, an der ich Theil nahm, hatte 
Gelegenheit, das Vokk in ſeiner entfeſſelten Wuth kennen zu 
lernen. Kaum hatten wir den Schauplatz des Aufruhrs er— 
reicht, als wir uns auch von mehreren Seiten ſo gewaltig 
bedrängt ſahen, daß wir uns raſch in eine andere Straße zus 
rückziehen mußten. Aber auch hier hatte der Pöbel bereits 
das Werk der Zerſtörung begonnen und beabſichtigte eben fei 
nen Gräuelthaten durch Mord die blutige Krone aufzuſetzen. 
Es wohnten hier zwei Kaufleute, deren Eltern franzöſiſche Emi⸗ 
granten waren. Das Volk, in dem Wahne, die Unglücklichen 
ſeien franzöſiſch geſinnt, dringt plündernd in ihre Häuſer, wirft 
Spiegel, Schränke und andere koſtbare Sachen zum Fenſter 
hinaus auf die Straße, und damit in ſeiner Raſerei noch nicht 
gefättigt, bindet es die ſchuldloſen Frauen und Kinder der Ar- 
men an Händen und Füßen, um fie als Opfer feiner ſchran— 
kenloſen Wuth den Flammen zu übergeben. — Hatte unſer 
Eintreffen einen Moment ſpäter Statt, fo war es um ſie ge- 
ſchehen; doch ſo gelang es uns, mit gefälltem Bajonnet den 
Pöbel zu zerſtreuen, die Gefeſſelten ihrer Banden zu entledigen 
und ſie unter unſerm Schutz zur Kaſerne zu bringen. 

Nach unſerer Rückkunft erſtattete der Hauptmann ſofort 
dem General Wieves Bericht über die ſtattgehabten Gräuel, 
worauf in allen Kaſernen die Allarmtrommel gerührt ward. 
Zu den auf dem Paradeplatz verſammelten Truppen begaben 
ſich alsdann der General und der Gouverneur. Der General 
ertheilte einer Patrouille von unſerm Regiment, deren jede 150 
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Mann ſtark war, den Befehl, jeglichen auf der Straße mit 
einer Waffe betroffenen Bürger zu arretiren. 

Wir hatten in Folge dieſer Ordre faſt die Hälfte einer 
ſchmalen Gaſſe paſſirt, als das Volk ſiedendes Waſſer aus den 
Fenſtern auf unſere Häupter goß und Steine auf uns herab— 
warf. — Unſere Verſuche, in die Häuſer einzudringen, ſcheiter— 
ten an den feſt verrammelten Thüren. Was blieb uns übrig 
als uns möglichſt raſch dem Bereiche des wuͤthenden Pöbels 
zu entziehen? Nachdem uns dieſes endlich gelungen war und 
wir unſere Reihen überſehen konnten, vermißten wir zwar kei— 
nen Kameraden, fanden aber doch, daß acht durch Brandwun⸗ 
den ſchwer verletzt ſeien. Dies erregte den Grimm unſers 
Oberſten und zornig verlangte er vom General, daß ihm Ge— 
nugthuung an den Uebelthätern vergönnt werde. Damit frei- 
lich vertröſtete dieſer ihn auf eine folgende Zeit; doch verſprach 
er, ſehr ſtrenge Maßregeln zu ergreifen. Dieſe beſtanden in 
dem Erlaſſe einer Bekanntmachung an die Bürger, wornach 
dieſelben binnen einer Stunde, von dem Erlaſſe an gerechnet, 
ſich ruhig verhalten ſollten. Die Hausväter, Lehrer u. ſ. w. 
wurden für das Betragen der ihrer Obhut Anvertrauten Yer- 
antwortlich gemacht, und es ward mit dem Feuergewehre ge— 
droht, wenn ſich mehr als zwei Perſonen zuſammen auf der 
Straße antreffen ließen. Alle Luſtbarkeiten wurden unterſagt, 
ſo wie die Wirthshäuſer ſchon um 9 Uhr Abends geſchloſſen 
ſein ſollten. 

Das fruchtete; — aber nur für heute; denn ſchon am 
folgenden Morgen begann das Volk von Neuem in den Straßen 
zu toben, ſeine Wuth an unſchuldigen Menſchen und Häuſern 
kühlend. Da ließ der General, von der Nothwendigkeit ener— 
giſcher Maßregeln überzeugt, eilig ſämmtliche Regimenter unter 
die Waffen treten. Als er hierauf den um ihn verſammelten 
Regimentschefs die Wiederherſtellung der Ruhe und Ordnung 


25 


dringend ans Herz legte, mehre der Herren aber ſich ſeinen 
Wuͤnſchen nicht willig fügen wollten, trat mein Oberſt zu dem 
Commandeur des Huſarenregiments und dem die Artillerie com- 
mandirenden Oberſtlieutenant mit der Frage, ob ſie ihm bei 
Bewältigung des Aufruhrs hilfreiche Hand leiſten wollten? 
Ihre bejahende Antwort wurde dem General mitgetheilt, welcher 
darauf den andern Regimentern in ihre Kaſerne zurückzukehren 
und dieſelben bei ſchwerer Strafe nicht zu verlaſſen befahl. 

Eine darauf an die Bevölkerung erlaſſene Drohung, die 
Stadt in Belagerungszuſtand zu ſetzen, falls wieder Ruheſtö— 
rungen vorkämen, zeigte ſich fruchtlos; man erfuhr ſogar, der 
Pöbel habe im Sinne, die Feſtungswerke zu zerſtören und die 
eingeſperrten Regimenter auf ſeine Seite zu locken. Um ſolches 
Beginnen zu vereiteln, wurden die Feſtungswerke augenblicklich 
durch unſer Regiment verſtärkt; von den Kanonen aber ward 
die eine Hälfte nach außen, die andere in das Innere der 
Stadt gerichtet. Die Huſaren nebſt 600 Mann unſeres Regi⸗ 
ments patrouillirten Nacht und Tag durch die Stadt. 

Das mochte ungefähr acht Tage gewährt haben, als auch 
die tumultuariſchen Bauern der Umgegend den Verſuch mach— 
ten, die Stadt zu ſtürmen und ſich mit den Pöbelhorden zu 
vereinen. Ihrem Muthe jedoch machten die ehernen Kanonen- 
ſchlünde eine zu ernſthafte Miene. Schleunig kehrten ſie bei 
deren Anblicke zum friedlichen Heerde zurück. 

Unſere Lage war übrigens ſehr bedenklich. Schon in acht 
Tagen konnten 20000 Mann von Dullou heranrücken, die 
Inſel einnehmen und beſetzen. Unſer Oberſt, welcher dieſes 
deutlich einſah, ſandte deshalb ohne des Generals Vorwiſſen 
den Oberſtlieutenant Kögeler mit einem Schreiben an den eng— 
liſchen Admiral in Gibraltar (ſein Name iſt mir entfallen), 
worin er dieſen nach Schilderung des Vorgefallenen um Un⸗ 
terſtützung und Schutz bat, und ſchon in der Morgendämmerung 
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des nächſten Tages erſchienen ſechs engliſche Kriegsfregatten, 
die Maſtbäume mit einer rothen Flagge umwickelt, mit der 
weißen Waffenſtillſtandsflagge vor dem Hafen. Jetzt erſt ſetzte 
der Oberſt den General von ſeinen Schritten und deren Fol— 
gen in Kenntniß. Dieſer mißbilligte zwar das eigenmächtige 
Verfahren des Untergebenen, mußte ſich jedoch darin fügen und 
begab ſich nach kurzem Geſpräch mit ihm unter Begleitung 
des Gouverneurs nach dem Admiralſchiffe. 

Drei von der Feſtung aus beantwortete Kanonenſchüſſe 
bewillkommten die Herren. 

Nach etwa einer halben Stunde kehrten die Drei, vom 
Admiral und zwei ſeiner Adjutanten begleitet, an's Land zurück, 
um ſich in den Palaſt des Gouverneurs zu begeben. Erſt 
um 9 Uhr Abends begaben ſich die Engländer an Bord zurück. 

Die Bürger zerbrachen ſich nicht wenig um die Bedeutung 
dieſer Vorfälle die Köpfe. 

Um Mitternacht fuhren die Engländer wieder ab. Als 
nun am folgenden Morgen die Burger vom Feinde Nichts 
mehr jahen, regte fich ihre Neugierde in noch höherem Grade. 
Was mochte dies raſche Erſcheinen und Verſchwinden jener 
Schiffe zu bedeuten haben? 

Um 10 Uhr ſollte ihnen Aufklärung werden. Um dieſe 
Stunde rückten die beiden Grenadier-Compagnieen mit klingen⸗ 
dem Spiele und fliegender Fahne vor den Palaſt des Generals. 
Der General mit dem Gouverneur, von Adjutanten umgeben, 
traten heraus. Wir präſentirten, ſchulterten, und dann wurde 
durch alle Straßen folgender Befehl bekannt gemacht: 

„Da Se. Majeſtät der König ſich mit ſeiner ganzen 
„Familie in Frankreich als Gefangene befänden, ſo 
„hätten es der General, der Gouverneur und ſämmtliche 
„Truppen für das Beſte erachtet, ſich unter engliſchen 
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„Schutz zu begeben, welches hiemit ſämmtlichen Be— 
„wohnern der Inſel kund gethan werde.“ 

Kaum hatte das Volk dieſe Bekanntmachung vernommen, 
fo brach es in ein dreimaliges donnerndes: „Viva el re 
Ferdinando settimo!“ aus. Nie war ich Zeuge eines fo 
allgemeinen Frohlockens, wie es dieſer Augenblick hervorrief. 
Jetzt ſah der Haufe ein, daß wir niemals franzöſiſch geſinnt 
geweſen ſeien, und als ob er uns dadurch ſeine Dankbarkeit 
beweiſen könne, wollte er jetzt ſeine Rache an den 600 un— 
glücklichen Bürgern kühlen, welche ihre Abkunft von franzöſi— 
ſchen Eltern herleiteten. Um nun die unſchuldigen Opfer vor 
der Blutgier des Pöbels zu ſichern, wurden ſie durch 300 Mann 
von unſerm Regiment in das Kapuziner-Kloſter geleitet. Täg⸗ 
lich wurde eine Compagnie zur Beſorgung von Lebensmitteln 
für ſie commandirt, da ſie ſelbſt ſich wegen des gereizten Volkes 
nicht aus ihrer Zufluchtsſtätte hervorwagen durften. 

Um endlich die Ruhe vollkommen herzuſtellen, wurde aber— 
mals eine Bekanntmachung erlaſſen, worin beſonders ein Jeder 
mit dem Tode bedroht ward, welcher ſich an jenen unter den 
Schutz des Kapuziner-Kloſters gebrachten ſpaniſchen Unter- 
thanen vergriffe. Danach ſtellte der Pöbel nach und nach 
ſein unruhiges Treiben ein. 

Einige Tage nach dieſen Begebenheiten, fanden ſich viele 
Jünglinge und Männer aus den benachbarten Gegenden ein, 
um freiwillig gegen Napoleon zu kämpfen. Da die Regimenter 
vollzählig waren, mußte zur Bildung neuer geſchritten werden. 
Binnen 6 Wochen waren ſchon das erſte und zweite Mallorca— 
Regiment nach kriegsmäßigem Fuße einerercirt, und beide mur- 
den alsbald durch vier engliche Fregatten und zwölf Kauffarthei⸗ 
ſchiffe nach Tarragona geführt. 

Am 12. September 1807, Morgens 10 Uhr, erhielten die 
erſte und zweite Grenadier-Compagnie nebſt der Muſik den 
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Befehl, ſich im Paradeanzuge fertig zu halten. Der Oberft, 
Oberſtlieutenant und Stabsmajor kamen um 11 Uhr zur Kae 
ferne, und erſterer befahl meinem Hauptmanne, mit der Com- 
pagnie nach der Feſtung Belberg zu marſchiren. Vor dem 
Thore derſelben hielten wir. 

Nicht lange, ſo erſchien der Gouverneur mit dem Gene— 
ral und deſſen ganzer Suite zu Pferde. Nachdem wir infpicirt 
waren, begaben die Herren ſich zu Fuß in die Feſtung, von 
wo ſie nach einſtündiger Abweſenheit zurückkehrten, begleitet 
von einem alten, ergrauenden Manne in Uniform und Stern. 
(Derſelbe war, wie ich ſpäter erfuhr, ein vom Könige zu 
10jähriger Feſtungsſtrafe verurtheilter Miniſter. Er büßte feine 
Freiheit ein wegen einiger gegen die Königin geäußerter harter 
Worte.) Für denſelben hielt man ein ſchönes Pferd in Bereit— 
ſchaft. Während er mit den Stabsoffizieren vor unſeren Rei— 
hen vorüberritt, wurden bei klingendem Spiele die Gewehre 
präſentirt, und mit Muſik rückten wir darauf ihnen nach, in 
die Stade ein. 

Auf den Straßen hatte ſich jubelnd das Volk verſammelt, 
Hüte und Mützen ſchwenkend, und aus den Fenſtern tönte 
aus ſchöner Frauen Munde vielſtimmiges: „Viva el re 
Ferdinando settimo, viva el ministro!“ Es war rüh— 
rend anzuſehen, wie der alte Miniſter vor Freuden weinte, ob 
dieſer Zeichen der Volksgunſt. Nachdem dann der General 
ſich mit dem Miniſter in ſeine Wohnung zurückgezogen hatte, 
rückten auch wir in unſere Kaſerne. 

Einem von Madrid aus angelangten Reſcripte zufolge, 
ward darauf der Miniſter in Freiheit geſetzt, um während der 
Gefangenſchaft der königlichen Familie an die Spitze der Re— 
gierung zu treten. Nach acht Tagen reiſte er ab, dem Orte 
ſeiner Beſtimmung zu. 

Zwei Tage nach feiner Abreiſe erhielten ſämmtliche Negi- 
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menter und die erfte Artillerie-Compagnie Befehl, ſich nach 
Tarragona einzuſchiffen. Nur unſer Regiment und die Miliz 
blieb vorläufig als Beſatzung zurück; doch folgten auch wir 
{hon nach einem uns am 14. Januar 1808 ertheilten Befehle 
am 20. dieſes Monats dahin nach. Sonach blieb nur die 
Miliz zurück. Statt unſers bisherigen Regimentschefs, der als 
94jähriger Greis den Strapazen des Dienſtes nicht mehr ge— 
wachſen war, erhielten wir jetzt den Oberſten von Cee als Re— 
gimentscommandeur. 

Am 24. Januar Nachmittags landeten wir im Hafen von 
Tarragona, wurden folgenden Tags 10 Uhr ausgeſchifft und 
zogen ſofort mit klingendem Spiele in die Stadt ein. Nachdem 
wir vor dem Palaſte des commandirenden Generals Reding den 
Parademarſch gemacht hatten, wurden wir in einem nahegele— 
genen Kloſter einquartirt, woſelbſt uns, gewiß kein beneidens— 
werthes Loos! ftatt des Bettes der mit Steinen gepflaſterte 
Fußboden als Lagerſtätte diente. Wenn man bedenkt, daß die 
Januarnächte ſehr kalt waren, wir aber keine Mäntel beſaßen, 
wird es keineswegs befremdlich erſcheinen, wenn ein großer 
Theil der Mannſchaft erkrankte. Für traurige Nächte boten 
uns indeß frohe Tage Erſatz. Unſere Verpflegung war reichlich 
und gut. Jeder Mann erhielt täglich 1 Orth Branntwein, 
5s Flaſche Wein und 24 Grt. Gold Löhnung. 

Am dritten Tage nach unſerer Ankunft wurden wir zum 
Garniſonsdienſt commandirt und bald darauf traf auch mich 
die Wachttour. Nach meiner Ablöſung erwartete mich die be— 
trübende Nachricht, daß das Hoſpital mit nahe an 400 von 
einer gefährlichen Seuche Behafteten gefüllt fei. Keine Vor- 
ſichtsmaßregeln vermochten das Umſichgreifen der Krankheit 
mehr zu hemmen. Auch ich wurde während eines Spazier⸗ 
ganges ſo plötzlich davon befallen, daß ich von den Kameraden 
faſt zurückgetragen und auf Anordnung des Regimentsarztes 
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ſogleich ins Hoſpital gebracht werden mußte. In vier Kran- 
kenhäuſern ſuchte ich vergeblich ein Unterkommen; fie vermoch— 
ten mich wegen Ueberfüllung nicht aufzunehmen. Erſt im 
fünften fand ich Obdach. Man konnte mir hier, wo ungefähr 
4000 Kranke, an verſchiedenen Uebeln leidend, darniederlagen, 
nicht ſogleich ein Bett anweiſen. In einem mit Kranken über- 
füllten Zimmer mußte ich mich ſo lange niederſetzen, bis man 
mir ein Lager bereitet haben würde. 

Ein unheimlicher Aufenthalt, der das Herz ſelbſt des Fühl— 
loſeſten hätte mit Schaudern erfüllen müſſen! Stöhnen und 
Jammern ringsum! Hier ward einem Unglücklichen der Arm 
abgelöſt, dort ächzte ein ſchwer Bleſſirter unter Schmerzenswor⸗ 
ten, hier wieder blickte man in die hohlen Augen eines mit 
peſtähnlicher Krankheit Behafteten, während an jener Stelle 
einem Leidenden die Kugel aus blutender Wunde gezogen ward. 
Und alle dieſe Elenden ruhten auf erbärmlichen Lagern von 
kurzem Stroh, blos mit einem Bettlaken und einer Decke ver— 
ſehen. Ein unendlicher Widerwille bemeiſterte ſich meiner, 
als ich dieſe Jammerſcenen überſchaute; wie ward mir aber 
erſt, als der Krankenwärter hereintrat, aus einem rechts neben 
mir ſtehenden Bette eine Leiche bei den Beinen heraus- durchs 
Zimmer ſchleifte und mir dann gebot, mich auf das alſo erle— 
digte Lager zu tragen. Um keinen Preis hätte ich das ver- 
mocht, vielmehr ſehnte ich mich, ſo krank ich war, zurück in 
mein Kloſter. Nach vielem Flehen ertheilte mir der Arzt die 
Erlaubniß, zur Compagnie zurückzukehren, indem er mir einen 
Schein an den Kapitain mitgab, welcher eine ſechswöchige Dis- 
penſation vom Dienſte ausſprach. 

Die peſtähnliche Krankheit forderte zahlreiche Opfer. In 
einer Nacht foll fte 400 Menſchen, Soldaten und Bürger Hin- 
weggerafft haben. 

Mein erſter Poſten nach wiedererlangter Geſundheit, war 
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vor dem Hauſe des Gouverneurs. Heftiges Schießen, wovon 
ich aber die Urſache nicht kannte, erregte meine Neugier. Die— 
ſelbe erhielt noch dadurch Nahrung, daß den ganzen Tag Offi- 
ziere in großer Zahl bei ihm aus und ein gingen. Endlich 
erſchien auch unſer Regimentschef, und der verkündete mir, daß 
wir vielleicht noch heute marſchiren würden. Der Jubel mei- 
ner Kameraden war groß, als ich ihnen dieſe Botſchaft mit- 
theilte. 

Am folgenden Morgen 5 Uhr fahen wir den General 
Reding mit Staub und Blut bedeckt eilig auf den Palaſt des 
Gouverneurs heranſprengen. Wir hatten kaum Zeit gehabt, 
unſere Verwunderung über dieſe ungewöhnliche Begebenheit 
einander mitzutheilen, als der General wieder heraustrat und 
ſich zum biſchöflichen Palaſte begab. Eine Viertelſtunde darauf 
erſchien des Gouverneurs Haushälterin bei dem Sergeanten 
der Wache und berichtete ihm mit dem kaltblütigſten Tone von 
der Welt, der Gouverneur ſei todt. 

Derfelbe war jedoch keines natürlichen Todes geſtorben, 
ſondern vom General als Verräther erſtochen worden. Fol- 
gendermaßen iſt der Zuſammenhang der Sache: 

Der General, welcher mit 8000 Mann Linientruppen, 
4 Kanonen und einer Haubitze ausgerückt war, um die Stellung 
der Franzoſen zwei Stunden von Tarragona anzugreifen, ſchlug 
den Feind (89000 Mann und 4 Kanonen) in die Flucht, 
und erließ dann an den Gouverneur den Befehl, eine Abthei— 
lung von 4000 Mann und 2 Kanonen nach Vales zu ſenden, 
um mit dieſer Macht dem Feinde in den Rücken zu fallen. 
Das Gold des franzöſiſchen Generals verleitete aber den Elen— 
den, die Hilfstruppen zurückzuhalten. 

General Reding, von der Ankunft jenes Corps feft über⸗ 
zeugt, jagt die Franzoſen bis Vales vor ſich her, wo es den— 
ſelben gelingt, ſich feſtzuſetzen. Sehnlich ſieht ſich jetzt der 
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General nach der erwarteten Hilfe um. Siehe, da ſteigt hinter 
feinem. Rücken eine Staubwolke auf. Das müſſen fie fein! 
Raſch wird der Befehl gegeben, Vales mit Sturm zu nehmen. 
Es gelingt. Man befindet ſich ſeit einer Viertelſtunde darin, 
die Unterſtützung erſcheint noch immer nicht, wohl aber ſtatt 
ihrer 6000 Mann Franzoſen. Ein ungleicher Kampf beginnt nun⸗ 
mehr, 8000 gegen 14000. Von zwei Seiten wird Vales durch 
die Franzoſen eingeſchloſſen und angegriffen, und nur der kalt— 
blütigen Tapferkeit des Generals gelingt es, von den 8000 
in's Feld geführten Truppen 3—400 Mann zu retten. Zwei- 
mal ward er ſelbſt von 6—8 Franzoſen angefallen, zwei Pferde 
wurden unter ihm erſchoſſen; doch rettete er fih durch feine 
Geiſtesgegenwart und ſeinen Muth. Obgleich aus 7 tödtlichen 
Wunden blutend, erreicht er glücklich Tarragona, mußte aber 
hier nach 8 Tagen, in Folge des ſtarken Blutverluſtes, ſeinen 
Geiſt aushauchen. Die Nachricht ſeines Todes verbreitete un— 
ter Soldaten und Bürgern allgemeine Beſtürzung; denn er 
war nicht allein ein guter Soldat, ſondern auch ein edler Men- 
ſchenfreund geweſen. Durch ein höchſt feierliches Leichenbegäng— 
niß ſuchte man ſein Andenken zu ehren. 

General Black, auf den jetzt der Oberbefehl überging, über— 
gab dem Hauptmann Völkler 400 Mann von unſerm Regi- 
ment, um mit ihnen die ſpaniſchen Vorpoſten abzulöſen. 

Groß war beſonders unter uns Grenadieren die Erbitterung, 
als am nächſten Morgen 12 Mann mit der Meldung von 
den Vorpoſten zurückkehrten, während der Nacht ſei die ganze 
Poſtenkette von den Franzoſen aufgehoben worden. Auf der 
Stelle würden wir uns am liebſten an dem Feinde gerächt 
haben, trotz ſeiner großen Ueberlegenheit. 

Acht Tage nach dieſem Vorfalle erhielt unſer Regiment 
(außerdem 1 Huſarenregiment und 2 Geſchütze) um 9 Uhr 
Abends den Befehl ſich zum Abmarſche bereit zu halten. Die 
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kleine, 2 Stunden von Tarragona entlegene Stadt Doredebara 
ſollte mit Sturm genommen werden, und wir mußten, als wir 
um 11 Uhr abmarſchirten, jedes Geräuſch ſorgfältig vermeiden 
um bei den Franzoſen keinen Verdacht zu erregen. 

Als wir gegen 3 Uhr Morgens das franzöſiſche Lager 
errreicht hatten, fanden wir, daß daſſelbe von ſeinen Bewohnern 
verlaſſen war. Die Huſaren erhielten den Befehl, dem Feinde 
raſch auf der Straße nach Barcelona nachzuſetzen, und wir 
folgten ihnen raſchen Schrittes. Nicht lange, ſo drang eine 
heftige Kanonade an unſer Ohr. Dieſelbe rührte von 6 eng— 
liſchen Fregatten her, welche an der Küſte vorüberſegelten und 
den die Chauſſee entlang eilenden Franzoſen tüchtig zuſetzten. 
Leichen und Bleſſirte bedeckten überall den Weg, als wir die 
Stätte erreichten. 

Gemeinſchaftlich mit unſern Huſaren verfolgten darauf die 
ausgeſchifften Engländer den Feind; ihnen nach ſtürmten von 
den Bergen herunter die Bauern, jeden Franzoſen niedermetzelnd, 
der noch bis dahin ſein Leben geborgen hatte. Trotzdem rettete 
ein Theil der Franzoſen ſich glücklich vor ſeinen Verfolgern. 

Vor Doredebara ſchlugen wir ein Lager auf, in welchem 
wir 6 Tage verweilten. 

Am erſten Nachmittage trieb mich das Verlangen nach 
einem Glaſe Wein in die Stadt. In einem großen von Men- 
ſchen völlig verlaſſenen Gebäude hoffte ich meine Sehnſucht be- 
friedigen zu können, fand aber nichts, als leere Fäſſer und Fla⸗ 
ſchen, da die Franzoſen das edle Naß hatten laufen laſſen. 
Aergerlich ſuchte ich von Zimmer zu Zimmer. In einem der— 
ſelben zog ein Tiſch meine Aufmerkſamkeit auf ſich, auf dem 
ein großes weißes Laken zuſammengerollt lag. Neugierig ſchlug 
ich daſſelbe auseinander; aber wer malt ſich mein Entſetzen, 
als ich einen gräßlich verſtümmelten weiblichen Leichnam darun⸗ 
ter erblickte. Meine Feder ſträubt ſich, die hier begangenen 
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Gräuel zu (childern, gegen die fih Scham und Sittlichkeit em⸗ 
pören. Schaudernd verließ ich den Schauplatz ſolcher Unthat, 
um das Geſehene meinen Kameraden mitzutheilen. Bald ge⸗ 
langte die Kunde zu den Ohren des Kapitains, welcher ſich 
von mir bis an das Haus führen ließ, um ſich von der Wahr- 
heit meiner Ausſage zu überzeugen. Mehre Offiziere vom Re⸗ 
gimente folgten ihm, und Alle zeigten verſtörte Geſichter, als 
ſie nach einiger Zeit das entſetzliche Haus verließen. 

Nach einem am 1. Juni 1808 erlaſſenen Befehle, machte 
ſich am 2. deſſelben Monats das Regiment nach Vales auf 
den Weg, woſelbſt es 14 Tage raſtete. Von da ging es 
über Moblanck, St. Colonna, Ichulada, Montreſa, Moja nach 
Vique, in welchem Orte wieder drei Tage geruht ward, bis 
ſich alle Regimenter verſammelt hatten. Mit vereinter Macht 
ſollte dann die von den Franzoſen belagerte Feſtung Gerona 
entſetzt werden. Die jetzt 20000 Mann ſtarke, vom General 
Black commandirte Armee ſchlug auf dem Gebirge bei St. Hil⸗ 
lara ihr Lager auf und hatte, da ihr Mäntel fehlten, des Nachts 
ſehr viel von der Kälte zu leiden. 

Am folgenden Tage that unſere Grenadiercompagnie den 
erſten Vorpoſtendienſt. Wir wurden, weil die Franzoſen nur 
600 Schritt entfernt waren, kaum 30 Schritt von einander 
mit ſcharfgeladenen Gewehren aufgeſtellt. Ehe man uns fort⸗ 
ſandte, ermahnte der Hauptmann uns zum brüderlichen Zuſam⸗ 
menhalten, verſprach dem Tapferen gebührende Belohnung und 
verhieß dafür zu ſorgen, daß die vom Feinde Getroffenen zus 
rück in's Lager getragen wurden. 

Schon verſahen wir 2 mal 24 Stunden den Dienſt, ohne 
daß uns die mindeſte Nahrung verabreicht wäre. Auf eine 
desfallſige Beſchwerde ertheilte der Oberſt die Antwort, augen⸗ 
blicklich ſeien keine Lebensmittel vorhanden, ſobald jedoch welche 
anlangten, ſollten wir bedacht werden. Ein trauriger Troſt, 
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wenn man berückſichtigt, daß für die aus 20000 Mann be⸗ 
ſtehende Armee der Lebensmitteltransport auf Mauleſeln beſchafft 
werden mußte! Daher konnte ich denn auch am dritten Tage 
der Einladung eines Kameraden, mit ihm gemeinſchaftlich etwas 
Eßbares zu ſuchen, nicht widerſtehen. Uns von der Compagnie 
fort in's Thal hinunterſchleichend, trafen wir nach etwa 1000 
Schritten ein von ſeinen Bewohnern verlaſſenes Haus, worin 
Nichts zu finden war. Nur im Garten ſahen wir einige Gur- 
ken und Rettige, die zur Stillung unſeres Heißhungers dienten. 
Eine Rebe ward darauf ihrer unreifen Trauben beraubt, mit 
denen beladen wir den Weg in's Lager antraten. Der Haupt- 
mann, welcher uns gewahrte, verbot jedoch, davon zu eſſen, 
weil der Genuß derſelben leicht Krankheiten erzeugen könne. 

Am Abende deſſelben Tages um 10 Uhr erſchien ein Ka⸗ 
puziner, mit dem Krnzifir in der Hand, von 3000 Bauern be- 
gleitet, bei uns. Ich erfuhr von Einem dieſer Schaar, daß 
während der Nacht die Franzoſen überfallen werden ſollten. 
Schon um 1 Uhr erhielt unſer Hauptmann Befehl, den vor 
uns liegenden, von 8000 dort lagernden Franzoſen beſetzten 
Berg zu beſteigen, kleine feindliche Trupps, wenn möglich, auf- 
zufangen, ſonſt aber zuſammenzuhauen. 

Um 2 Uhr, nachdem die Bauern uns verlaſſen hatten, 
ſetzten wir uns in Marſch. Der Hauptmann hatte uns an's 
Herz gelegt, die vom Feinde uns etwa in die Hände fallenden 
Deutſchen zu pardoniren, den Franzoſen jedoch keine Gnade zu 
geben. — Unten im Thale machte ein aufloderndes Wachtfeuer 
uns ſtutzen, kein Menſch war aber bei demſelben zu finden. 
Dann ging es in Compagniefront mit gefälltem Bajonnet den 
Berg hinauf. Kampfmuthig glaubten wir oben mit dem Feinde 
handgemein zu werden, — aber die Vögel waren ausgeflogen 
und das Einzige, was wir fanden, war etwas verſchimmeltes 
Brod, freilich ein fuͤr mich Hungrigen höchſt willkommener Schatz. 
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In unſerer Hoffnung getäufcht, wandten wir uns jetzt 
nach der anderen Seite des Berges und machten bei einer 
kleinen Kapelle Halt. Hier ward uns der Ueberblick über die 
ganze feindliche Armee zu Theil. Weil wir in der Kapelle auch 
Feinde vermutheten, ſprengten wir die Thür derſelben. Kein 
Franzoſe ward ſichtbar, wohl aber eine erfreuliche Beute, be- 
ſtehend in mehren ledernen Säcken mit Mehl, in Oel, Wein 
und Branntwein. Von einigen großen Keſſeln, die dort ſtan— 
den, ward ſogleich einer hervorgezogen und mit Waſſer gefüllt 
an's Feuer geſetzt. Dann bereiteten wir uns von dem Mehle 
ein mit Pulver ſtatt des Salzes gewürztes, zwar nicht ſehr 
appetitliches, aber doch den Hunger ſtillendes Gerücht. Kaum 
hatten wir unſere Mahlzeit beendet, als wir durch Gewehrfeuer 
allarmirt wurden; unſere Beſorgniß zeigte ſich jedoch grundlos, 
da blos ein Paar ſich begegnende Patrouillen auf einander ge- 
feuert hatten. — Gleich darauf kehrten auch die oben erwähn⸗ 
ten Bauern, ohne etwas ausgerichtet zu haben, zu uns zurück; 
die Franzoſen, berichteten ſie, hätten ſich vor ihnen in's Lager 
zurückgezogen, und um ſie dort anzugreifen, wären dieſelben zu 
ſtark geweſen. 

Der eigentliche Zweck unſeres Unternehmens mwar alfo lei- 
ber vereitelt; um nun aber bem Feinde fo viel wie möglich zu 
ſchaden, verbrannten wir auf Anordnung des Generals die 
niedlich gebauten und bequem eingerichteten Lagerhütten, nach 
welchem Zerſtörungswerke wir wieder in unſere frühere Stel⸗ 
lung zurückmarſchirten. N 

Folgenden Tages wurde unſer Regiment nach dem Orte 
Engles befehligt. Uns wurde vom Oberſten große Wachſam⸗ 
keit zur Pflicht gemacht; jeder Schildwache, die ſich ſchlafend 
betreffen laſſe, drohte er mit dem Tode. 

Ungefähr 600 Schritt jenſeits des Dorfes wurde unſer 
Vortrupp durch eine Abtheilung Feinde zum Stehen gezwungen. 
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Wir konnten uns, unferer geringen Anzahl wegen, mit derſel— 
ben vor dem Eintreffen des Regiments nicht einlaſſen, verfolgten 
ſie dann aber lebhaft eine halbe Stunde weit, wobei wir einen 
Todten und 12 Bleſſirte hatten. Der Oberſt, welcher wegen 
der großen Eile des Feindes auf einen Hinterhalt zu ſtoßen 
fürchtete, wandte fich wieder nach Engles zurück, ſtellte hier 
Piquetwachen aus, und führte uns dann nach einer ziemlich 
ruhigen Nacht wieder in unſer altes Lager. 

Am 13. Auguſt Morgens erhielten die Regimenter Ferdi— 
nand VII, das Regiment Granada, Soria, unſer Regiment 
und 250 Mann Huſaren unter dem Befehl des General Cla— 
ros die Ordre, über Hoſtalrich, Bellemos nach Selea auszu— 
rücken. Auf dem Gebirge zwiſchen letzterem Orte und Gerona 
machten wir Raſt und zündeten Abends, erhaltenem Befehle 
gemäß, eine Menge Wachtfeuer an. Nachts 12 Uhr brachen 
die ſpaniſchen Regimenter auf und eine halbe Stunde darauf 
auch wir, um den vor dem Kaſtelle Mont Vique gelegenen 
Berg zu beſetzen. 

Wir mochten eine halbe Stunde unſern Platz beſetzt haben, 
als ein großes, ſcheinbar aus dem Lager der Franzoſen hertö— 
nendes Geſchrei unfer Ohr berührte. Bald ſtellte ſich unſere 
Vermuthung als Wahrheit heraus, und es wurden vier Com- 
pagnien unſers Regimentes zur Unterſtützung der beiden fpaz 
niſchen Regimenter fortgeſandt. Dieſe, welche das feindliche 
Lager überrumpelt hatten, ließen ſämmtliche franzöſiſche Trup- 
pen über die Klinge ſpringen; bloß die deutſchen Regimenter 
Würzburg und Berg, 6 — 700 Mann, wurden mit dem Leben 
verſchont, nach Bellemos escortirt und dort nach Tarragona 
eingeſchifft. 

In demſelben Augenblicke, wie die gefangenen Deutſchen 
bei uns ankamen, verſuchte ein Regiment franzöſiſcher Grena⸗ 
diere, deren Jeder einen Voltigeur hinter ſich auf dem Pferde 
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hatte, uns unſere Beute zu entreißen; ein wohlgezieltes Feuer 
unſers in Schlachtordnung angetretenen Regiments ließ ihnen 
aber dieſen Verſuch theuer zu ſtehen kommen. Sie ſahen ſich 
ſo unfreundlich empfangen, daß ſie raſch umkehrten und, mehre 
Todte und Verwundete zurücklaſſend, davon ſprengten. 

Am nächſten Morgen 10 Uhr marſchirten wir wieder nach 
Bellemos, wo eine Stunde geraſtet wurde. Als nun die Of— 
fiziere in die Stadt hineingingen, um ſich zu erquicken, und 
man an die ſpaniſchen Regimenter Wein und Brod vertheilte, 
wir aber Nichts erhielten, bemächtigte ſich unſer eine große Un— 
zufriedenheit, der wir auf dem ferneren Marſche durch lautes 
Murren Luft machten. Der Oberſt, welcher hörte, wie die 
Grenadiere auf ihn ſchimpften, antwortete, als er den Grund 
unſerer Mißſtimmung vernahm, er habe nicht gewußt, daß den 
andern Regimentern Etwas verabreicht worden ſei. Einen 
Grenadier, der über dieſe ihm höchſt komiſch erſcheinende Meu- 
ßerung laut auflachte, ſchlug der dadurch gereizte Oberſt mit 
ſeiner Reitgerte in's Geſicht. Das empörte uns andern aber 
dergeſtalt, daß wir ihm mit gefälltem Bajonnet zu Leibe gin⸗ 
gen, für dieſen an unſerm Kameraden begangenen Frevel Ge- 
nugthuung fordernd. Wir drohten, die Sache dem commandi- 
renden Generale zu melden und denſelben um einen andern 
Regimentschef zu bitten; — doch blieb die Sache für's Erſte 
wenigſtens beim Alten. 5 

Der Marſch ging jetzt über einen fo ſchmalen Gebirgs- 
pfad, daß wir, obgleich wir in Reihen marſchirten und die 
fi Reiterei ihre Pferde am Jaume führte, dennoch in ſteter Lebens- 

gefahr ſchwebten. Wären die Franzoſen, welche von unſern 

Bewegungen Kenntniß erhalten hatten, eine halbe Stunde frú- 

her gekommen, würden fie uns abgeſchnitten und zu Gefangenen 

gemacht haben. Glücklich langten wir jedoch in Hoſtalrich an 
a und lagerten daſelbſt. 
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Hier trugen wir das Verfahren des Oberſten durch den 
Feldwebel unſerm Hauptmann vor, mit der Bitte, dem Gene⸗ 
ral darüber Meldung zu machen. Als jedoch der Hauptmann, 
welcher mit dem Oberſten geſprochen hatte, uns erſuchte, die 
Sache für dieſes Mal auf ſich beruhen zu laſſen, im Wieder⸗ 
holungsfalle aber ſtrenge Genugthuung verſprach, und er jedem 
Manne als Entſchädigung 1 Real bewilligte, leiſteten wir gern 
dem Wunſche des liberalen, allgemein geachteten Vorgeſetzten 
Folge. 

Von Hoſtalrich rückten wir am folgenden Tage nach En⸗ 
geles, woſelbſt uns eine viertägige Raſt zu Theil ward. Am 
fünften Tage, Morgens 6 Uhr, ſtieß der Oberſtlieutenant Odonel 
mit 2000 Mann zu uns, und berichtete, er ſei durch das fran⸗ 
zöſiſche Lager geſchlichen, ohne einen einzigen Mann zu verlie⸗ 
ren. Dem General wie uns Allen würde dies unglaublich ge— 
ſchienen haben, wenn nicht außer anderen Umſtänden die That⸗ 
ſache die Wahrheit ſeiner Ausſage außer allen Zweifel geſtellt 
hätte, daß ein Soldat vom Regimente Winfen, ein geborner 
Pole, als Trophäe Hut, Rock, Weſte und Oberhemd des fran⸗ 
zöſiſchen Generals vorzeigte. Der Schlaue war nach ſeiner 
Ausſage in das Zelt des Generals geſchlichen, hatte ſich jene 
Gegenſtände angeeignet und dann noch mehr nehmen wollen, 
als der Beraubte erwachte. Auf des Feindes „Wer da?“ 
machte unſer Freund ſich natürlich raſch und ohne Antwort 
davon. i 

Diefe Mannfchaft, deren wohlgelungene Lift wir eben be- 
richteten, hatte einen Lebensmitteltransport in die Feſtung eg- 
cortirt. Der kleine Ort vermochte fie jedoch nicht zu beherber- 
gen, und aus demſelben, welchen der Feind rings umſchloſſen 
hatte, führte nur der vom braven Odonel muthig eingeſchla— 
gene Weg. 

General Black war nicht der Mann, Thaten eines ſolch 
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echten Soldatengeiftes unbelohnt zu laffen. So überließ er eg 
denn auch dem Oberſtlieutenant Odonel, als diefer fih in St. 
Hillaro bei ihm meldete, als Belohnung ſeiner Kühnheit ſich 
eine Gunſt zu erbitten. Entſchloſſenen Geiſtes zauderte Odonel 
nicht lange und verlangte das Commando über 6 Grenadier— 
Compagnieen. Auf der Stelle bewilligte der General ſein Ge— 
ſuch und ſtellte 2 Compagnieen vom Regimente Ferdinando, 
2 Compagnieen vom Regimente Granada und 2 Compagnieen 
vom 4. Schweizer⸗Regimente unter den Befehl des Erfreuten. 
Schon am nächſten Morgen rückten wir aus, den fran⸗ 
zöſiſchen Vorpoſten zu. In feuriger Rede hatte unſer neuer 
Befehlshaber ſeine Untergebenen zur Tapferkeit angeſpornt, den 
ehrenden Lohn des ſiegenden Muthes ihnen vor Augen haltend. 
— Nachdem wir dem Feinde gegenüber Poſition gefaßt hatten, 
konnten wir uns lagern, ohne jedoch uns der Waffen entledi- 
gen zu durfen, und uns ward anbefohlen, beim erſten Signal⸗ 
Schuſſe das Gewehr zur Hand zu nehmen, beim zweiten in 
Reih und Glied zu treten. Der etwa andringende Feind ſollte 
mit zwei Salven empfangen werden, die dritte aber ſei mit der 
alsdann ſtatthabenden Bajonnetattaque zu verbinden. Uns 
ward jedoch keine Gelegenheit zur Thätigkeit geboten, nur daß 
wir bis zum folgenden Morgen 9 Uhr unter dem Gewehre 
ſtehen mußten; da erſt konnten wir unſere Waffen zuſammen⸗ 
ſetzen, die unterdeß bereitete Mahlzeit einnehmen und ruhen. 
Nachmittags 3 Uhr, nachdem der Oberſtlieutenant uns 
nochmals zur Tapferkeit ermuntert hatte, wurden wir durch 
zwei Signalſchuͤſſe zu den Waffen gerufen. Wir mochten un- 
gefähr 300 Schritt vorgerückt ſein, als der Befehlshaber uns 
mit Rechtsum an den Fuß eines Berges rücken und dort in 
Kolonne ſetzen ließ. Unſere Aufgabe war, die auf dem Gipfel 
des Berges ſich befindenden Franzoſen entweder zu ſchlagen, 
oder zu fangen, und zwar lediglich mit Hilfe des Bajonnets, 
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ohne einen Schuß zu thun. Als wir zum Angriffe aufbrechen 
wollten, ſtießen zwei ſpaniſche Patrouillen, jede 50 Mann 
ſtark, zu uns, welche der Oberſtlieutenant bei ſich behielt und 
rechts und links als Tiralleurs entfandte. Ohne das mindeſte 
Geräuſch gelang es uns, den Gipfel des Berges zu erreichen. 
Die Franzoſen, eines ſo zahlreichen Feindes wahrſcheinlich nicht 
gewärtig, ſtürzten, unſer anſichtig werdend, ohne alle Ordnung 
den Berg hinunter. Ein ſehr wirkſames Feuer unſrerſeits 
folgte ihnen. Ihr Verluſt war bedeutend, wogegen wir im 
Ganzen nur 10 Bleſſirte von den Tiralleurs hatten. Es möchte 
uns gelungen ſein, bei weiterem Verfolgen noch mehre Feinde 
zu fangen; doch der Commandeur unterſagte dieſes; Alles je— 
doch, was wir von den Franzoſen noch vorfanden, mußte ver- 
brannt oder auf ſonſtige Weiſe zerſtört werden, und erſt als 
dieſes Vernichtungswerk vollendet war, wandten wir uns zu— 
rück, unſerm alten Lagerplatze zu. Hier verſammelte der Oberſt— 
lieutenant die Offiziere um ſich, und ließ zu unſerer großen 
Freude durch ihren Mund uns ſeine Zufriedenheit verkünden. 

Drei Tage darauf brachen wir auf, um nach der an den 
Pyrenäen gelegenen ſchöngebauten Stadt Olot zu marſchiren. 
Dieſelbe zählt ungefähr 12— 16000 Einwohner; wir rückten 
aber nicht hinein, ſondern bauten vor derſelben unſer Lager aus 
Strauchwerk auf, welches uns am Tage vor der Sonne, in 
der Nacht vor dem ſtarken Nebel Schutz gewährte. 

Hier führten wir ein ſehr trauriges Leben; denn zu dem 
Ungemache, daß man uns gänzlich ohne Lebensmittel ließ, daß 
man uns verbot, in der Stadt Proviant zu erhandeln, den 
Bürgern aber, das Lager zu betreten, — geſellte ſich noch der 
Zorn der Elemente. Ein furchtbares, von ſtarken Negengüffen 
begleitetes Gewitter entlud ſich über uns; ſtromweis ſtürzte das 
Waſſer von den Gebirgen herunter, ſchwemmte unſere Hütten 
hinweg, verlöſchte das Feuer und beraubte uns jeglichen Schutzes. 
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Nach zwei Tagen erſt minderte ſich unfere Drangſal; der Regen 
legte ſich, die erſehnten Lebensmittel trafen ein und wurden all⸗ 
ſogleich unter uns vertheilt. War vorhin die Troſtloſigkeit 
groß, äußerte ſich jetzt die Freude doppelt laut, da wir doppelte 
Rationen empfingen und jeden Raſttag mit 18 Grt. vergütet 
bekamen. Nachdem dem Magen ſein Recht geworden, ſorgten 
wir zunächſt dafür, uns ſelbſt, ſowie unſere Waffen des Schmutzes 
zu entkleiden, welcher, durch das ungünſtige Wetter hervorge— 
rufen, nur zu reichlich daran haftete. 

Am 28. September marſchirten wir von hier nach la 
Bisbal, wo das Bataillon Valencia zu uns ſtieß. Hier hatten 
wir täglich kleine Scharmützel mit dem Feinde, wo es denn 
meiſtens auf beiden Seiten einige Todte oder Bleſſirte gab. 

Am 28. October wandten ſich 2 Bataillone Infanterie 
und 1 Escadron Huſaren dem in der Nähe von Gerona be⸗ 
findlichen franzöſiſchen Lager zu. Der Feind hatte, als wir uns 
nahten, daſſelbe verlaſſen und den Rückweg nach Gerona an— 
getreten. — Odonel nahm jenſeits der Stadt eine vortheilhafte 
Stellung ein, worauf er dem Feinde 50 Infanteriſten und 24 
Huſaren nachſandte. Wie der Franzoſe eine nur ſo geringe 
Truppenanzahl gewahrt, wendet er ſich gegen ſie, die augen— 
blicklich retiriren, auf diefe Weiſe den Feind in die Gegend 
lockend, wo wir hinter einem Berge im Hinterhalte liegen. 
Kaum naht er ſich uns auf Schußweite, fo lichtet eine wohl⸗ 
gezielte Salve unſrerſeits ſeine Glieder; er weicht beftürzt gu- 
rück, ſammelt ſich jedoch wieder, naht ſich abermals, und ſieht 
ſich auf gleiche Weiſe empfangen. — Wir, hinter dem Hügel 
gedeckt, haben nicht viel zu befahren, müſſen aber doch nach 
dreiſtündigem hartnäckigem Kampfe den Platz räumen, um 
rechtzeitig den Plan des 8000 Mann ſtarken Feindes, uns zu 
umzingeln, vereiteln zu können. 
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Der Kampf koſtete uns 21 Todte und 57 Bleſſirte; unſer 
Rückzugsort war la Bisbal. 

Bei dieſem Scharmützel ſchwebte auch mein Leben in nicht 
geringer Gefahr. Mein Poſten war an der Ecke der Anhöhe, 
und ſo ſah und hörte ich fortwährend Kugeln unmittelbar an 
mir vorbeiſauſen, deren eine meinen Ladſtock auf eine Weiſe 
traf, daß die Splitter mir in's Geſicht flogen. Mein Auge 
ſpähte nach den mordluſtigen Schützen, und ſie endlich hinter 
einem gegenüber liegenden Weinſtocke verſteckt gewahrend, ſandte 
ich mit einigen Kameraden vereint einen Gegengruß dahin ab, 
welcher wohl ſeinen Mann getroffen haben wird; denn keine 
Antwort erfolgte. 

Am 30. October führte uns ein eiliger Marſch nach 
St. Colonna, wo wir zum Vorpoſtendienſte verwendet wurden. 
Wegen der vermutheten Nähe des Feindes durften wir uns 
nicht entfernen, und erhielten auf eine Bitte, in Colonna Lez 
bensmittel aufſuchen zu dürfen, abſchlägige Antwort. Dieſe 
Vorſicht war heilſam; denn nach nicht langer Zeit fielen drei 
Gewehrſchuͤſſe und gleich darauf meldete ein Huſar dem Haupt⸗ 
manne, daß franzöſiſche Kavallerie im Anzuge ſei, was dieſen 
bewog, rechts von der Straße abzubiegen, über einen breiten 
Graben zu ſetzen und hinter einem Weinſtocke Stellung zu neh- 
men. So, ſeinem Auge verborgen, erwarteten wir ruhig den 
Feind, dem wir dann, als er nahe genug war, durch ein Rot— 
tenfeuer eine ziemliche Niederlage beibrachten. Von einem Ge— 
fechte gegen uns hielten unſere Huſaren ihn zurück. 

Als wir am andern Morgen abgelöſt waren und, uns 
beim Mahle erquickend, raſteten, erſcholl plötzlich der Ruf, die 
Franzoſen zögen in großer Macht heran, und wirklich ſahen 
wir auch drei Kolonnen wider uns daherſchreiten. „Das wird 
ein heißer Tag werden!“ äußerte ich gegen einen Kameraden, 
und mein Prophetengeiſt hatte wahr geſprochen. 
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Das Herz klopfte uns doch ein wenig, als wir den uns 
wenigſtens dreifach überlegenen Feind mit einer Gewehrſalve 
willkommen hießen. Dreimal wurde dieſer Gruß wiederholt, 
dann zog ſich der Feind zurück. Seine Liſt, uns durch dieſe 
Retirade aus unſerer ſicheren Stellung hervorzulocken, mißlang 
ihm jedoch; wir verfolgten ihn zwar eine kleine Strecke, kehr— 
ten dann aber raſch hinter die Bruſtwehr, wo wir geruht Hat- 
ten, zurück. Die Franzoſen, ihren Plan vereitelt ſehend, kehrten 
nun gleichfalls um, um uns mit großer Wuth anzugreifen. 
Sie eröffneten ein Kanonenfeuer, welches aber, obgleich ſehr 
heftig, uns wenig ſchadete, da die Schüffe bald zu hoch, bald 
zu niedrig gerichtet waren. 

Zu unſerer Unterſtützung trafen jetzt zwei Bataillone Va⸗ 
lencia ein, welche aber, nachdem ſie zwei Salven gegeben hat— 
ten, feige davon liefen. 

Gegen die Uebermacht des Feindes konnten wir uns un⸗ 
möglich lange mehr halten. Odonel befahl daher in Front und 
mit gefälltem Bajonnet einen hinter uns liegenden Berg zu 
erſteigen, jedoch nur erſt zu feuern, wenn wir in Schußweite 
des Feindes wären. Jetzt endlich begriffen wir das Mißliche 
unſerer Lage gänzlich; wir waren rings umzingelt. Kaum hat⸗ 
ten wir den Gipfel des Berges erreicht, ſo tönte uns auch das 
„rendez vous!“ der Franzoſen entgegen, dem wir aber durch 
eine volle Lage antworteten. Mit gefälltem Bajonnet ging es 

| dann auf den Feind los, kein Pardon ward gegeben, was uns 
in den Weg kam, war eine ſichere Beute des Todes. So 
ſchlugen wir uns glücklich durch, machten eine halbe Viertel⸗ 
ſtunde langen Laufſchritt, worauf zwei große gefällte Tannen⸗ 
bäume uns zu einer neuen Stellung Gelegenheit boten. — 
Das heftige Feuer des uns auf den Ferſen folgenden Feindes 
wurde zwar von uns gleich heftig erwiedert; doch abermals 
vom Feinde umzingelt, vermochten wir unſern Platz nicht lange 
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zu behaupten. Rechts und links bedrängte der Feind aus dem 
Gebüſche hervor uns hart; wir mußten abermals mit dem Ba- 
jonnete uns Bahn brechen, waren aber dabei nicht ſo glücklich 
wie zuvor, ſondern verloren manchen Kameraden durch Gefan— 
genſchaft oder Tod. Nach einer Viertelſtunde erreichte der Reſt 
von uns, etwa 90 Mann, ein Bauernhaus, wo wir, völlig er— 
ſchöpft, auf einem grünen Raſen uns lagerten, ſtets eines neuen 
Angriffes gewärtig. 

Und das mit Recht; denn ſchon nach wenigen Minuten 
zeigten ſich franzöſiſche Tiralleurs. Ihnen, die nichts gegen 
uns ausrichten konnten, folgte bald der Feind in Maſſen. Wir 
feuerten zwar ein Paar Mal, konnten uns jedoch gegen den 
mit gefälltem Bajonnet heftig andrängenden Feind weder be— 
haupten, noch es verhindern, daß wir abermals umzingelt wur- 
den. Es galt alſo abermals, uns auf Leben oder Tod durch— 
zuſchlagen, was auch in ſo weit der Verzweiflung gelang, daß 
wir nach manchem harten Verluſte Abends gegen 10 Uhr die 
Nähe des Dorfes Alburcia erreichten, wo wir in einer kleinen 
Kapelle Ruhe nach den Mülhſeligkeiten des Tages fanden. 
Von Odonel hatte uns die Hitze des Gefechtes getrennt, und 
erſt am folgenden Morgen erfuhren wir von dem nach Hoſtal— 
rich marſchirenden Brigadier Guadrado, derſelbe weile mit den 
Trümmern ſeiner Schaar in Alburcia. 

Hier trafen wir denn auch zu ihm, gerade als er die Rei- 
hen verleſen ließ. Unſere Compagnie war bis auf 34 Mann 
gelichtet, worüber der Oberſt ſo in Zorn gerieth, daß er ausrief, 
der Teufel hätte uns nur Alle holen ſollen. 

Auf dieſe beleidigende Aeußerung forderte der Kapitain 
ſeinen Vorgeſetzten zum Zweikampfe, indem er noch hinzuſetzte, 
der Oberſt möge ſich nur an den Orten, wo ſie gefochten hät- 
ten, von der Tapferkeit der Grenadiere überzeugen. 

An dieſe Stellen begab ſich denn auch noch Odonel näm⸗ 
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lichen Tages, begleitet von unſerm Kapitain, dem Kapitain der 
zweiten Grenadiercompagnie, dem Adjutanten und 24 Huſaren. 
Die zahlreichen rings umher liegenden Leichen, von den rach— 
ſüchtigen Franzoſen gräßlich zerſtümmelt, waren die beredteſten 
Zeugen unſers Heldenmuthes und mußten ihn einſehen lehren, 
daß er voreilig geurtheilt. 

Uns verſetzte das noch an ſelbem Tage bevorſtehende Duell 
in die größte Betrübniß; denn wir hingen mit ſchwärmeriſcher 
Liebe an dem Kapitain, dem wir in allen Stücken vertrauten, 
und der uns mehr Vater als Vorgeſetzter war. So vermoch- 
ten wir denn den Feldwebel, ihn in unſerm Namen zu bitten, 
er ſolle ſeine Herausforderung zurücknehmen, worauf uns aber 
eine abſchlägige Antwort zu Theil ward. Er, als der Belei— 
digte, könne dies nur, lautete der Beſcheid, wenn zuvor Odonel 
fein Wort zurücknehme. An ihn ſandten wir daher den Felb- 
webel mit derſelben Bitte, und, ſein Unrecht einſehend, wider— 
rief dieſer die Beleidigung vor der verſammelten Compagnie. 

Der Oberſt that noch mehr. Als er jene harte Aeußerung 
hervorſtieß, mochte er wohl geglaubt haben, unſere gefallenen 
Kameraden, ſämmtlich Deutſche, feien zum Feinde uͤbergegan— 
gen. Um nun zu zeigen, daß er nicht mehr grolle und das 
Verdienſt gebührend anzuerkennen wiſſe, meldete er das ganze 
Ereigniß dem General Black, welcher darüber der Junta be- 
richtete, und fiche, nach ungefähr 6 Wochen waren der Oberft 
Odonel zum General, die beiden Hauptleute zu Oberſtlieutenants, 
die andern Offiziere zu höheren Chargen avancirt, ein jeder Sol- 

dat aber erhielt eine monatlich 6 Realen eintragende Medaille 
mit dem Bildniſſe des Königs, welche mir leider ſpäter von den 
Franzoſen wieder abgenommen wurde. j 

Als nach ungefähr 14 Tagen unfere Compagnie wieder 
complet war, erhielten wir Ordre zum eiligen Aufbruche nach 
Esparaguera. Da wir faſt ohne Kleidung waren, ſahen wir | 
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uns genöthigt, unſere Hemden über die Uniformfetzen anzuzie— 
hen, wodurch wir ein höchſt ſonderbares Anſehen gewannen. 
Odonel ſchmerzte dieſes ſehr; er wußte, daß genug Uniform— 
ſtücke, mit deren Verabfolgung man nur zurückhielt, in den 
Magazinen fertig lagen, und gebot daher, bis dieſelben anlang— 
ten, uns doppelte Löhnung ſowie doppelte Brod- und Wein- 
Portionen verabfolgen zu laſſen. 

Aus Madoral und Mulenderi, wohin wir jetzt gelangten, 
vertrieben wir die Franzoſen, welche ſich dort feſtgeſetzt und 
Alles geplündert hatten. Das geraubte Vieh fiel wieder in 
unſere Hände, da den Franzoſen keine Zeit blieb, es mit fort⸗ 
zunehmen. 

Nach dreitägiger Raft ging es dann über Mataro, Mont- 
reſa nach Vique, woſelbſt wir zu unſerm Regimente ſtießen. 
Eine Stunde jenſeits der Stadt, in Olot, wurde Halt gemacht 
und die ganze Nacht unter dem Gewehre zugebracht, weil ganz 
in der Nähe, bei Ribhe, die Franzoſen ſtanden. Da dieſelben 
jedoch keinen Angriff wagten, gingen wir wieder zurück nach 
Vique, wo wir ziemlich entfernt vom Regimente das Lager 
aufſchlugen. 

Bald jedoch ward unſere Ruhe wieder durch drei Gewehr- 
ſchüſſe geſtört. Raſch griff Alles zu den Waffen und fort ging 
es im Sturmſchritte, dem Oberſten Odonel nach, der uns zu 
dem von Feinden umzingelten Regimente führte. Mit gefälltem 
Bajonnet brachen wir uns Bahn zu den bedrängten Brüdern, 
Der Feind ſtutzte, wich einen Augenblick und ſammelte ſich dann 
wieder, ſich von Neuem mit gewaltiger Wucht auf uns wer— 
fend. Da gab es einen hartnäckigen Kampf, ſaure Blutarbeit 
bis tief in die Nacht hinein, bis wir endlich den Sieg dayon- 
trugen und als Preis deſſelben 10 Offiziere und 100 Mann 
in's Lager als Gefangene heimführten, welche dann ſpäter nach 
Tarragona transportirt wurden. 


AS 


Nach wenigen Tagen meldeten unſere Vorpoſten wieder 
das Herannahen dreier franzöſiſcher Kolonnen von Vique her. 
Wir aber, 3000 Mann ſtark, bereiteten ihnen mit dem Schlacht⸗ 
rufe: „Viva Ferdinando settimo!“ einen ſolchen Empfang, 
daß ſie ſich mit großem Verluſte zurückzogen, wogegen wir nur 
40—50 Todte und Bleſſirte hatten. 

Als wir am folgenden Morgen die Nähe von Moja im 
Gebirge erreicht hatten, ftürzten ſich die Franzoſen mit folder 
Wuth auf uns, als gelte es, mit einem Schlage ganz Spanien 
zu erobern. Obgleich wir eine gute Pofition hatten, befahl 
General Odonel dennoch, langſam zu retiriren, um den Feind 
in's Gebirge hineinzulocken. Uns dahin zu folgen, fand derſelbe 
jedoch nicht für gerathen, ſondern zog ſich vielmehr auf Moja 
zurück. Wir ſuchten ihn ſtürmiſch aus dieſem Orte zu vere 
treiben; aber vergebens, ſeine Stellung war zu gut, und uns 
blieb nichts anderes übrig, als uns über Gavoreſa gegen Calent 
und St. Felin zurückzuziehen. 

Hier raſteten wir einige Tage und wandten uns dann 
nach Montreſa, wo außer unſerm Regiment noch die Brigade 
des Oberſten Sarfield, das Regiment Amerika, das Regiment 
Granada, 150 Mann Kavallerie und 4 Kanonen zu uns ftiez 
ßen, mit denen zuſammen wir nach Moja zurückgingen, um 
uns mit den Franzoſen zu meſſen. Die aber hatten ſich aus 
dem Staube gemacht und erſt eine halbe Stunde vor Vique 
ſtieß unſere Avantgarde auf ſie. Wie gewöhnlich, ſandte man 
uns Grenadiere im Sturmſchritte vor, um den Feind in die 
Flucht zu ſchlagen. Wir machten 12 Gefangene und trieben 
die Uebrigen, 4— 5000 Mann, bis Vique, wo fie Poſition 
nahmen, um uns bald mit bedeutender Verſtärkung anzugreifen. 
Beſonders der Oberſt Sarfield erhielt bei dieſem Gefechte große 
Verluſte. Er würde ſich glücklich durchgeſchlagen haben, wenn 
nicht den Franzoſen von Hoſtalrich her neue Hülfstruppen zuge⸗ 
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ſtrömt wären. Da mußte er eilig fliehen, und büßte einen 
großen Theil ſeiner Mannſchaft nebſt den Kanonen ein. Auch 
wir wurden bis Collſaspina zurückgetrieben, wo endlich die 
Franzoſen von der ferneren Verfolgung abſtanden. 

Schnell ſammelte Odonel hier ſeine Leute wieder, griff den 
Feind herzhaft an, ſchlug ihn in die Flucht und nahm ihm die 
eroberten Kanonen wieder ab. Der General ſelbſt erhielt bei 
dieſem Gefechte zwei bedeutende Wunden. 

Einige Tage nachher entſpann ſich abermals bei Malla 
auf der Gebirgsſeite von St. Cedaria ein bedeutendes Gefecht, 
wo anfangs das Glück auf beiden Seiten ziemlich gleich war. 
Dann gewannen wir kurze Zeit die Oberhand und brachten 
den Feind mit großen Verluſten zum Weichen. Er griff jedoch, 
bedeutend verſtärkt, nach kurzer Zeit von Neuem an und es 
gelang ihm, uns bis Majo zurückzuwerfen; obgleich der voll— 
ſtändigſte Sieg unſeren Fahnen gewiß nicht hätte entgehen 
können, wenn nur im Anfange die ſpaniſchen Regimenter dem 
Anprellen des Feindes ſtandhafteren Widerſtand entgegengeſetzt 
hätten. Der Verluſt unſeres Regiments war jedoch nicht be- 
deutend: 18 Todte und 52 Bleſſirte (darunter 1 todter und 
2 verwundete Offiziere); die Franzoſen dagegen hatten 8-900 
Mann durch Tod oder Gefangenſchaft eingebüßt. 

Am 24. Februar 1810 beſetzten wir das Dorf Esparguera 
am Fuße des Montferrat. Nach zwei Tagen traf der Oberſt 
des Regimentes Granada zu uns, meinem Kapitain den Rath 
ertheilend, eiligſt den Platz zu räumen, widrigenfalls er un- 
fehlbar 8000 heranziehenden Franzoſen in die Hände fallen 
werde. Da ertheilte der Kapitain mir den Auftrag, in Espa⸗ 
raguera feinen Bedienten aufzuſuchen und ihm zu ſagen, er 
ſolle mit der Bagage nach Madural gehen, ſich aber von dort 
bei etwaigem Herannahen des Feindes nach Villa Franka wen⸗ 
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den. An dem bezeichneten Orte fand ich den Geſuchten nicht 
mehr, da derſelbe ſchon nach Villa Franka aufgebrochen war. 

Auf dem Rückwege zur Compagnie gewahrte ich in dem 
Dorfe Aprera feindliche Kavallerie im Gefechte mit meinen 
Kameraden. Dieſe hatten ſich aus ihrer vorigen Stellung hinter 
nahe gelegene Weinberge zurückgezogen. Dennoch, trotz dieſes 
für die Kavallerie ungünſtigen Terrains waren ihre Verluſte 
bedeutend, und da es mir nun doch unmöglich war, den Be⸗ 
| drängten zu Hülfe zu eilen, flüchtete ich, auf meine eigene Ret- 
| tung bedacht, nach Madural. Nach fait Vaftiindigem Marſche 
| zog mir ein fo entſetzlicher, mit jedem Schritte wachſender Lei- 
chendunſt entgegen, daß ich mich, um nicht zu erſticken, genöthigt 
ſah, mein Schnupftuch vor die Naſe zu halten. So ſtellte ich 
eine Unterſuchung an und fand dann bald zu meinem Entjegen 
in einem kleinen Gebüſche einen Haufen todter Franzoſen auf 
dem bloßen Erdboden aufgethürmt. Nicht einmal ein Grab 
hatte man den Armen gegraben! 

Raſch floh ich dieſen Ort des Grauens, der Landſtraße 
wieder zueilend. Nicht lange, ſo ſtieß ein Regiment ſpaniſcher 
Kavallerie zu mir, welches die Straße nach Esparaguera yer- 
folgte. Die Reiter eilen mir vorbei, kehren aber plötzlich im 
geſtreckten Galopp wieder um, und hinter ihnen drein gewahre 
ich feindliches Pferdevolk daherſauſen. In meiner Noth erfaſſe 
ich den Schweif des letzten ſpaniſchen Roſſes, werde ſo eine 
Strecke fortgeſchleift, finfe aber bald ermattet nieder. Doch der 
mehr und mehr nahende Feind gönnt mir keine Zeit zur Gr- 
holung, ich mache mich wieder auf, erreiche die Brücke bei 
Madural und ſchlage den Weg rechts ins Gebirge ein. Hier 
treffe ich bald 3000 Bauern hinter einer Bruſtwehr verſteckt. 
Die Kavallerie ſtürmt heran, ergreift aber, ſo wie ſie Unrath 
merkt, eiligſt die Flucht. i 
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Ich verfolgte jetzt meinen Weg längs des rechten Fluf- 
ufers. Aber was ſehe ich! Der Weg hort plötzlich auf, die 
Nacht aber bricht ein. Wohin mich nun wenden auf dem 
pfadloſen unbekannten Gebirge? Raſchen Entſchluſſes ftürze 
ich mich in den Fluß, ſchwimme hindurch und verfolge den 
Weg nach Villa Franka, welchen Ort zu erreichen mir aber 
nicht mehr möglich ſchien. In dem nächſten Dorfe St. Sa⸗ 
durus ſuchte ich Nahrung und Obdach zu erhalten, mußte aber, 
da mir Beides mißlang, meinen ermüdeten Schritt weiter len- 
ken, bis ich endlich Nachts 1 Uhr zwiſchen Regulada und 
Villa Franka ein großes Bauernhaus entdeckte, in dem ich das 
Erwünſchte zu erhalten hoffte. Erwartungsvoll überſchreite ich 
die Schwelle, und finde — wer denkt ſich meine Freude! — 
meine geliebten Kameraden traulich verſammelt. Sogleich laſſe 
ich mich zum Kapitain führen und melde ihm, daß ich ſeinen 
Bedienten an dem bezeichneten Orte nicht mehr getroffen hätte, 
ſondern daß derſelbe mit der Bagage nach Villa Franka ge⸗ 
gangen wäre. 

Vom Hauptmann erfuhr ich, daß der Verluſt der Kom⸗ 
pagnie ſehr bedeutend geweſen ſei. Sie war von 124 Köpfen 
bis auf 2 Lieutenants, 1 Feldwebel, 2 Sergeanten, 4 Corporäle 
und 26 Gemeine zuſammengeſchmolzen. 

Um 6½ Uhr am folgenden Morgen erreichten wir Villa 
Franka, wo uns ein durch den Hauptmann requirirtes Mahl 
von Stockfiſch und Reis erquickte. Plötzlich während des Eſ— 
ſens wird Generalmarſch geſchlagen. Im Hui ſind die Töpfe 
umgeſtürzt, Jeder greift nach einem Stücke halbgahren Stod- 
fiſch und eilt damit an feine Waffen. 

Von heranſprengender ſpaniſcher Kavallerie wurden wir 
ermahnt, auf unſerer Hut zu ſein, da 3000 Franzoſen uns auf 
den Ferſen ſäßen. Eilig gingen wir durch Brendel und nah- 
men dann in einem Walde zwiſchen Villa Franka und Brendel 
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nahe der nach Tarragona fuͤhrenden Landſtraße Stellung. Links 
waren unſere Kuiraſſire poſtirt, rechts vom Walde ſtand das 
Regiment St. Jago, vor demſelben ſchwärmten die Schuͤtzen. 
Bald begann das Feuer gegen die 3000 Mann ſtarke feindliche 
Avantgarde. Wir zogen uns fechtend zurück; die Franzoſen 
herzhaft hinterdrein, um ſich im Walde feſtzuſetzen. Aber ſie 
verrechneten ſich; kaum hatten ſie den äußerſten Saum erreicht, 
fo fiel unſere Kavallerie ihnen in den Rücken, das Regiment 
Jago unterſtützte die Reiter, indem es ihnen die Feinde entge— 
gentrieb, welche dann von den Säbeln niedergehauen oder von 
den Roſſen zerſtampft wurden. — Nachdem die Avantgarde 
alſo von uns war zugerichtet worden, mußten wir uns zurück⸗ 
ziehen, da die feindliche Hauptmacht 18000 Mann ſtark rache⸗ 
glühend herannahete. Vor ihrer Wuth ſchützte uns aber zu- 
nächſt das bald erreichte Tarragona, wo wir in's Lager zogen. 

Drei Tage ſpäter, am 1. April, marſchirten wir wieder 
nach Villa Franka. Eine Viertelſtunde vor dieſem Orte ſtand 
auf einer Anhöhe ein feindliches Piquet, welches, uns für Fran- 
zoſen haltend, ſich nicht eher entfernte, bis es ſeinen Irrthum 
einſah und dann raſch nach der mit ziemlich hohen Ringmauern 
umgebenen Stadt zu floh. Faſt zugleich mit ihnen trafen wir 
daſelbſt ein, worauf in den Straßen ein Gefecht begann. Die 
franzöſiſchen Offiziere, welche ſich in einem Kaffeehauſe der 
Ruhe überlaſſen hatten, nahmen ihren Weg nach einem großen 
zu einer Kaſerne eingerichteten Gebäude, deſſen Thuͤren ſie in⸗ 
wendig mit Steinen u. ſ. w. verrammelten. 

Nachdem dieſes Gebäude von uns umzingelt und eine 
Zeitlang lebhaft hin und her gefeuert worden war, forderte der 
uns commandirende General Caro die beiden Grenadiercom⸗ 
pagnien auf, zu ſtürmen. Sogleich ſetzten wir uns unmittel⸗ 
bar an dem Gebäude feſt, wodurch verhindert wurde, daß das 
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Feuer der Feinde aus den im untern Stock angebrachten Schieß— 
ſcharten unſern Truppen erheblichen Schaden zufügte. 

Nach faſt einer halben Stunde ritt der General, ein weißes 
Tuch in der Hand ſchwingend, vor das Gebäude, die Frans 
zoſen zur Uebergabe auffordernd. Zum Danke dafür ward 
ihm das Pferd unter dem Leibe erſchoſſen. Eine gleiche Auf— 
forderung des Oberſten, wenige Minuten ſpäter, hatte ebenfalls 
keinen Erfolg. So begann der Kampf denn wieder. Als nach 
kurzer Friſt der General ſeine Aufforderung wiederholte, erhielt 
er als Antwort eine Wunde in die Ferſe, und eine franzöſiſche 
Kugel tödtete abermals ſein Pferd. Dadurch in Wuth gebracht, 
ſchwur er jedem Feinde den Tod, welches Wort er ſicher wahr 
gemacht haben würde, wenn es nicht der Beredtſamkeit des 
Oberſten gelungen wäre, die Hartnäckigkeit der Belagerten zu 
beſiegen. Sie ergaben ſich, unter der Bedingung, ihre Bagage 
behalten zu dürfen. Als die armen Schelme durch unſere 
Gaſſe, deren Spalier die beiden Grenadiercompagnieen bildeten, 
paſſirten, entdeckten wir zu nicht geringer Freude unter den 
26— 2700 gefangenen Infanteriſten und 250 Kavalleriſten, 
manche unſerer vor einigen Tagen in Gefangenſchaft gerathe— 
nen Kameraden. Dieſe wurden natürlich befreit, die Franzoſen 
aber nach Tarragona transportirt. 

Jetzt wurden von uns alle Häuſer durchſtöbert, um etwa 
noch verſteckte Franzoſen aufzufinden. Dieſes Beginnen war 
jedoch fruchtlos, bis ich endlich an ein Haus gelangte, deſſen 
verſchloſſene Stubenthür erſt meiner Kolbe ſich öffnete. Der 
Anblick einiger zerbrochenen Hausgeräthe war der ganze Lohn 
meiner Mühe. Ich ging weiter, und da ich hinter einer an— 
deren gleichfalls verriegelten Thür deutlich Menſchenſtimmen 
vernahm, forderte ich laut, aber vergebens, man ſolle öffnen. 
Als ich darauf mit vier Kameraden mein Anliegen wiederholte, 
hörte man uns gleichfalls nicht. Darauf ging ich um das 
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Haus herum, zerſchlug einen verſchloſſenen Fenſterladen und erblickte 
dann zwei Feldwebel, zwei Sergeanten und drei Gemeine vom 
Regimente Granada, welche wir erft nach hartnäckiger Gegen- 
wehr uͤberwältigten und dann als Deſerteurs an ihr Regiment 
ablieferten. Sie wurden ſpäter vom Kriegsgerichte zum Tode 
verurtheilt, da ſie ſich mit den Compagniekaſſen entfernt hatten. 

Auf unſerm nach kurzer Raſt fortgeſetzten Marſche ſtießen 
wir in Esparaguera auf die unter dem Befehle des Generals 
Campo Verde ſtehende Diviſion. Am Nachmittage erfuhren 
wir, daß ſich ein 1000 Mann ſtarker feindlicher Munitions⸗ 
transport nach Montreſa bewege, wo der franzöſiſche General 
Schwartz ſtand. Sofort wurden vier Compagnieen von unſerm 
Regimente, nebſt 200 Mann Kavallerie, dem Feinde entgegen- 
geſandt. Es entſpann ſich bald ein lebhaftes Gefecht, aus 
welchem wir uns jedoch vor der Uebermacht der Franzoſen ſo 
lange zurückziehen mußten, bis uns vier Compagnieen zu Hilfe 
kamen. Da wandte ſich das Blättchen; mit gefälltem Bajon⸗ 
net wurde der Feind beſtürmt, 2 Haubitzen wurden erobert und 
200 Gefangene nach Tarragona transportirt. Unſer Verluſt 
an Todten und Verwundeten betrug 300 Mann. 

Hier darf ich ein Beiſpiel weiblicher Heldenmüthigkeit und 
Gattenliebe nicht unerwähnt laſſen. Ein feindlicher Soldat 
vom Regimente Würzburg, den ſeine Frau mit ihrem vier 
Monate alten Säugling auf allen Märſchen begleitet hatte, 
lag verwundet unter einem Olivenbaume. Während er nun 
mit dem Verbande ſeiner Wunden beſchäftigt iſt, legt ſie das 
Kind neben ihn, ergreift fein Gewehr und feuert fünf Mal ge- 
gen uns, bis ſie ſich ſelbſt in der Wade getroffen fühlt. Ihr 
Gatte, dies gewahrend, entreißt ihr die Waffe, ſinkt aber im 
ſelben Augenblicke, von Neuem an der Schulter verwundet, 
nieder. Da wirft die Arme mit dem Säuglinge ſich über ihn, 
um mit dem Geliebten zu ſterben. Doch der Krieg hatte noch 
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neue Schrecken für fie; auch das unſchuldige Kind erhielt ei— 
nen Schuß in die Schulter. Unbeſchreiblich war der Jam⸗ 
mer der Eltern, welche gleich darauf gefangen genommen 
wurden. Der General, welcher durch unſern Oberſten dieſe 
Sache erfuhr, ließ die beiden Leute vor ſich kommen, lobte ihr 
Benehmen und ſchenkte ihnen 10 Thaler, worauf die Offiziere 
vom Regimente noch 40 Thaler durch eine Collekte zuſammen⸗ 
machten. Während des Transportes nach Tarragona wurden 
ſie der beſonderen Obhut des commandirenden Offiziers em- 
pfohlen. 

Am 4, April marſchirten wir nach Montreſa, um dieſen 
von den Franzoſen beſetzten Ort am folgenden Morgen zu ſtür— 
men. Es war aber wohl von Seiten des Generals nicht die 
gehörige Vorſicht angewandt; denn beim Tageslichte waren 
die Feinde bereits entwichen. Dies berichteten uns 800 Bauern, 
welche ihnen nachſetzen wollten, und ſie auch wirklich faſt 
ſämmtlich eingefangen hatten, als wir auf dem Marktplatze des 
Städtchens Sabadell zu ihnen ſtießen. Wir bemächtigten uns 
nun noch derer, welche ihren Händen entgangen waren, ſo daß 
der ganze nach Tarragona geſandte Gefangnentransport aus 
8—900 Mann beſtand, meift von den Regimentern Naſſau 
und Sachſen⸗Weimar. Ein Glück für dieſe, daß wir rechtzeitig 
anlangten; denn die grauſamen ſpaniſchen Bauern kannten 
keinen Pardon, ſondern ſchlachteten jeden Gefangenen unmenſch⸗ 
lich wie das Vieh. Der General Schwartz und Oberſt Ochs 
verdankten bei dieſer Affaire ihre Rettung lediglich der Schnel— 
ligkeit ihrer Pferde. 

Nachdem durch die Menſchlichkeit unſers Oberſten unter 
die Gefangenen Brod und Wein vertheilt war, wurden ſie 
durch zwei Grenadiercompagnieen nach Tarragona trans- 
portirt. 

Wir brachen von hier noch am nämlichen Abende nach 


56 


Madorel auf, wo wir 10 Tage verweilten, ohne auch nur einen 
Augenblick Ruhe vor dem Feinde zu haben. Dann gingen wir 
nach Tarraſa und von da nach achttägigem Aufenthalte nach 
Caldes, vereinigt mit der Brigade des Generals Porta. Hier 
gab es nach zweitägiger Raſt wieder Arbeit. Wir wurden 
anfänglich in ein Tiralleurgefecht mit dem Feinde verwickelt, 
bald mußte den Schützen indeß ein Bataillon zur Unterftügung 
nachrücken, und da dieſes noch nicht ausreichte, erſchien der Ge⸗ 
neral mit der ganzen Brigade auf dem Kampfplatze. Es wurde 
links aufmarſchirt und der Feind mit vier bis fünf vollen La⸗ 
gen begrüßt. Die Franzoſen blieben uns die mörderiſche Ant⸗ 
wort nicht ſchuldig. 

Die Franzoſen, welche wahrſcheinlich einſahen, daß durch 
Feuern nicht viel auszurichten ſei, rückten jetzt mit gefälltem 
Bajonnet und im Sturmſchritt auf uns vor. — Unſer Regi⸗ 
mentschef folgte ihrem Beiſpiel. Hierauf waren ſie aber wohl 
weder gefaßt, noch vorbereitet; denn ſobald ſie aus unſeren Be— 
wegungen unſer Vorhaben erſehen hatten, machten ſie „Kehrt!“ 
und retirirten. Wir ließen ſie unangefochten ziehen und kehr⸗ 
ten auf unſern Poſten wieder zurück. 

Kaum aber hatten wir unſere vorige Stellung wieder ein- 
genommen, als ein Haufe franzöſiſcher Kuiraſſiere auf uns 
heranſprengte. Wir bildeten ſchnell ein Quarree und bewillkomm⸗ 
ten die Nahenden mit einem lebhaften Gewehrfeuer, welches ſie 
zu eiligem Umkehren veranlaßte. 

Jetzt aber kamen die vorhin Erwähnten von Neuem, und 
zwar mit einer anſehnlichen Verſtärkung; ſie griffen unſern lin⸗ 
ken Fluͤgel ſo wüthend an, daß derſelbe zu weichen anfing. 
Kaum hatte der General Porta letzteres bemerkt, als er auf 
die Pflichtvergeſſenen losſprengte und fie durch Hiebe mit der 
flachen Klinge zum Stehen brachte. 

Der rechte Flügel befand fih von aller Kavallerie ent- 
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blößt, weil letztere zum linken Flügel detachirt war und dort 
vollauf zu thun hatte. Die Franzoſen hatten die Schwäche 
des rechten Flügel nicht ſobald bemerkt, als mehrere Kuiraſſier⸗ 
Regimenter einen mörderiſchen Angriff auf denſelben machten. 
Die Ueberfallenen vertheidigten ſich, trotz der Uebermacht des 
Feindes, mit bewundernswürdiger Tapferkeit, und, obgleich fte 
eine bedeutende Niederlage erlitten, behaupteten ſie dennoch ihre 
Stellung. 

Um der Sache ſchnell ein Ende zu machen, ließ General 
Porta auf allen Seiten mit gefälltem Bajonnet im Sturm⸗ 
ſchritt vordringen. Die Franzoſen zogen ſich eilends zuruck und 
verſchanzten ſich hinter einem kleinen Tannenwald, von wo 
aus ſie einen dichten Hagel von Gewehrkugeln uns auf den 
Leib ſandten. 

Nun kamen auch die gedachten Kuiraſſiere wieder zum 
Vorſchein, um einen nochmaligen Angriff auf uns zu wagen. 
Wir ſchickten ihnen aber eine ſolche Gewehrſalve entgegen, 
daß ſie für gut fanden, wiederum das Haſenpanier zu ergreifen. 

General Porta erklärte jetzt, der Tannenwald müſſe um 
jeden Preis genommen werden; er wolle den Sieg nicht den 
Franzoſen laſſen. Wir ſtürzten daher mit gefälltem Bajonnet 
in den Wald hinein und bemächtigten uns deſſelben, ohne einen 
Schuß gethan zu haben. Die Franzoſen ſammelten ſich jedoch 
ſchnell wieder und verſuchten, uns von dem Terrain, welches 
wir ſoeben gewonnen, wieder zu vertreiben. Dies war aber 
nichts Leichtes, indem wir den Rücken gedeckt hatten. 

General Porta, welcher jetzt eine günſtige Gelegenheit, die 
Franzoſen total zu ſchlagen, zu haben glaubte, wollte dieſelbe 
nicht unbenutzt vorübergehen laſſen. Er ließ den linken Flügel, 
welcher jenſeit eines breiten Grabens poſtirt war, aufbrechen, 
und kam mit demſelben den Franzoſen in den Rücken. 

Bisher hatten die Franzoſen ihr Geſchütz nicht benutzt; 
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jetzt aber machten ſie Gebrauch davon. Des unvortheilhaften 
Terrains wegen konnten ſie uns indeſſen nicht vielen Schaden 
zufügen. 

Unſere Kavallerie, welche ſchon bedeutend gelitten hatte, 
faßte wieder Muth und griff den rechten Flügel der Franzoſen 
an. Dieſe geriethen in Unordnung und zogen ſich in das nahe 
gelegene Dorf Ilberis zurück. Wir folgten ihnen dahin, um⸗ 
zingelten das Dorf und beſtürmten es. — Ein gräßliches Blut- 
bad fand nun Statt; faſt Alles, was Feind hieß, wurde nie— 
dergemetzelt; verhältnißmäßig machten wir nur wenig Gefangene. 

Vollſtändig war zwar der Sieg, den wir davon getragen; 
doch war er auch unſrerſeits nicht wohlfeil erkauft: wir hatten 
ſiebenundzwanzig Todte und achtundſechszig Verwundete; unter 
jenen waren zwei, unter dieſen fünf Offiziere. Unſer Ver— 
luſt war jedoch im Vergleich mit demjenigen der Franzoſen 
ſehr gering. 

Die Zahl der von uns zu Gefangenen gemachten belief 
ſich auf etwa 2000 Mann Infanterie und 250 Kuiraſſiere. 
Außerdem hatten wir 2 Kanonen erobert. — Sämmtliche Ge— 
fangenen wurden durch unſer Regiment zuerſt nach Caldes von 
dort nach Tarragona geſchafft. 

Wie einige der feindlichen, von uns zu Gefangenen ge— 
machten Offiziere ausſagten, hatten die Franzoſen nach Caldes 
marſchiren wollen, um dort zu brandſchatzen. Sie hatten die— 
ſes wagen zu können geglaubt, weil ſie uns für ſchwächer ge— 
halten, als wir wirklich waren. — Unſere Streitmacht beſtand 
damals aus dem Regiment Ferdinando, 1800 Mann ſtark; 
dem Regiment Granada, 1600 Mann ſtark; ferner aus unſerm 
Regiment, von 1100 Mann; zu dem hatten wir 250 Huſaren 
vom Regiment Granada bei uns. 

Unſer Regiment blieb ſo lange in Tarragona, bis es ſich 
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wieder vollzählig befand. Als letzteres der Fall war, wurden 
wir neu eingekleidet. 

Den 10. Mai 1810 marſchirten wir nach Vales, Moblanc, 
San Coloma und Servara. Im letztern Ort ſtießen wir zu 
der Diviſion Campo Juan Manuel de Viliera. 

Den 12. deſſelben Monats brachen wir (10,000 Mann 
an Zahl) wieder auf, um nach Eridas zu marſchiren. Im 
Gebirge, eine Stunde vom Ort unſerer Beſtimmung, machten 
wir Halt, um zu lagern. Es ward nun der Befehl gegeben, 
fo viele Wachtfeuer anzuzünden, daß die Feinde vermuthen 
müßten, wir ſeien wenigſtens 50,000 Mann ſtark. 

Wir hatten den Tag über einen beſchwerlichen Marſch 
vollbracht; denn bald bergauf, bald bergab, bald durch Moräſte 
hatte uns unſer Weg geführt. Kein Wunder alſo, daß wir 
Alle todtmatt waren. 

Ohne mich um etwas Anderes zu bekümmern, ſuchte ich 
mir ein Plätzchen, wo ich ein wenig bequem und weich liegen 
konnte; ein ſolches war bald gefunden. Ich legte mich dort 
nieder, ſchob meinen Torniſter mir unter den Kopf und nach 
Verlauf von wenig Minuten war ich ſanft und feft einge- 
ſchlummert. 

Drei bis vier Stunden ungefähr mochte ich geſchlafen haz 
ben, als ich durch einen gewaltigen Lärm geweckt wurde. Ich 
glaubte nicht anders, als daß der Feind uns überfallen hätte. 

Nachdem ich mich ermuntert hatte, ſah ich meine Kame— 
raden ſchon zu den Waffen greifen. Die Adjutanten ſpreng⸗ 
ten hin und her. Niemand aber wußte, was eigentlich vorge— 
fallen war. 

Wir mußten nun in Reih und Glied treten und, nachdem 
wir uns in Sectionen abgetheilt hatten, traten wir unſern 
Marſch wieder an. 

Ein kalter Regen ſtürzte in Strömen vom Himmel Herun- 
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ter. In kurzer Zeit ward der Boden dadurch fo fchlüpfrig, 
daß wir kaum vom Fleck kommen konnten. Daher langten 
wir erft pät in der Nacht in Cabell an. Hier machten wir 
Halt. Es ward uns bei harter Strafe verboten, Feuer anzu— 
zünden, oder das geringſte Geräuſch zu machen. 

Hier, in Cabell, erfuhren wir, warum wir in der vor- 
hergehenden Nacht fo eilig hatten aufbrechen müffen. 

Die Feſtung Erida war nämlich den Franzoſen übergeben 
worden. Als Herren dieſer Feſtung wären die Franzoſen im 
Stande geweſen, uns gänzlich abzuſchneiden, inſofern wir we 
ſere vorige Stellung beibehalten hätten. Ein ſchleuniger Ab— 
marſch war daher von höchſter Nothwendigkeit. 

Von Cabell marſchirten wir weiter in's Gebirge hinein, 
und zwar den Fluß Oberro entlang. Aber auch hier ward 
uns der Weg abgeſchnitten; wir ſchlugen nun eine entgegenge— 
ſetzte Richtung ein und wandten uns nach Solſona, wo wir 
am 18. Mai, Abends, ankamen. 

In Solfona wurde unfer bisheriger Diviſions-General 
abberufen und die Diviſion in zwei Brigaden getheilt. Die 
Brigade, bei der ich mich nun befand, beſtand aus den Regi⸗ 
mentern Soria und Granada, aus dem unſrigen und einem 
Bataillone Valencia, nebſt 400 Huſaren; Alles unter dem Be— 
fehl des Brigadiers Sarsfield. Die andre Brigade ward von 
dem Brigadier Franzoo befehligt. 

Unſre Brigade marſchirte nun nach Calaf, wo wir zwei 
Tage blieben. Während unſers Aufenthalts daſelbſt ließ eines 
Tages beim Appell unſer Oberſt meinen Compagniechef zu ſich 
rufen. Als dieſer zurückkam, forderte er vom Feldwebel ein 
Verzeichniß von den Namen der Grenadiere, welche durch 
Tapferkeit und ſittliches Betragen ſich ausgezeichnet hätten. — 
Der Feldwebel brachte bald das verlangte Verzeichniß und ver⸗ 
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las die darauf ſtehenden Namen von acht Grenadieren, unter 
denen auch ich mich befand. 

Der Hauptmann hieß uns vortreten und ihm zum Ober- 
ſten zu folgen. Dieſer lobte unſer bisheriges Betragen und 
ernannte uns zu Unteroffizieren. Darauf ermahnte er uns, 
auch in Zukunft nicht von der Aufführung abzuweichen, welche 
uns die Charge, welche wir jetzt bekleideten, verſchafft hatte. 
Er ſtellte uns hierbei zugleich ein höher Avanciren in Ausſicht. 

Ich war, ſowohl an Jahren, als in Bezug auf Dienſt— 
alter, der Jüngſte von allen Grenadieren meiner Compagnie. 
Diejenigen, denen ich vorgezogen worden, betrachteten mich da— 
her mit den Augen des Neides und der Mißgunſt. 

In Cordova den 28. Mai angekommen, rückten wir in 
die nahe gelegene Citadelle ein. — Eine Stunde ungefähr nach 
unſerer Ankunft daſelbſt, fühlte ich mich plötzlich unwohl. 
(Daſſelbe war der Fall mit mehreren meiner Kameraden.) 
Ehe ich wieder hergeſtellt war, mußten wir wieder abmarſchi— 
ren. Nach einem mehrſtündigen Marſch befand ich mich jedoch 
wieder ganz wohl. 

Unſere Unpäßlichkeit rührte, wie die Aerzte verſicherten, 
von den Dünften her, welche aus den Steinſalzgruben, deren 
ſich in dortiger Gegend viele befinden, aufſteigen. Dieſe Duͤnſte 
ſind ſo giftig, und wirken auf die Vegetation ſo vernichtend 
ein, daß in der Nähe der Salzminen weder Gras noch Früchte 
aufkommen können. 

Die erwähnte Citadelle war ſehr gut befeſtigt. Sie lag 
auf einem runden Berge und hatte nur einen Zugang. Um 
den Berg herum läuft ein Fluß, welcher nach Morderea, von 
dort nach Madorel ſich hinzieht und in der Nähe von Bar— 
cellona in das mittelländiſche Meer fließt. 

Die Citadelle mit Sturm zu nehmen, wäre eine Unmög⸗ 
lichkeit geweſen; denn ſie hatte eine anſehnliche Beſatzung nebſt 


| 
1 
| 
f 
| 
| 


— ee = 
„an — 
PESOS eR 


nn nee 


— 


me ~ 


aes verre tr 


. Vn ae it 


W 
a i 
1 
14 
TRE 
1 
Hi 


62 


vielem Geſchütz; nämlich: 70 Kanonen, 12 Bombenkeſſel und 
10 Haubitzen. Außerdem war an der Citadelle noch eine Bor- 
kehrung getroffen und angebracht, welche die Stürmenden, 
wenn ſie dem Ziele ſchon nahe zu ſein glaubten, nicht allein 
zurückhalten, ſondern auch einen großen Theil von ihnen zer— 
ſchmettern konnte. 

Dieſe Vorkehrung war folgendermaßen beſchaffen: große 
ſchwere Balken waren mittelſt eiſerner Ketten oben an den 
Mauern befeſtigt; ſie konnten, wenn es erforderlich war, leicht 
und ſchnell abgehakt werden; worauf ſie dann herunterſtürzen 
und Alles, was ſie trafen, zermalmen mußten. 

Die Citadelle mit ſchwerem Geſchütz zu beſchießen, iſt auch 
nicht möglich. Sie iſt nämlich von hohem Gebirge rings um— 
geben. Ueber dieſes das Geſchütz hinüber zu ſchaffen, würde, 
nach meiner Anſicht, ein unausführbares Unternehmen ſein. 

Nachdem wir am genannten Ort acht Tage geruht hatten, 
ſetzten wir uns wieder in Marſch, um nach Montreſa zu ge— 
langen. Hier ſtieß unſer Regiment zu der Brigade des Gene— 
rals Campo Verte. Tags darauf machten wir uns auf den 
Weg nach Fulvia. — In der Nähe von Castell solid, auf 
dem Wege nach Vieta, bot ſich ein ſchaudererregender Anblick 
unſern Augen dar: von Diſtance zu Diſtance ſahen wir näm- 
lich Leichname an Bäumen und Pfählen hängen. Es waren 
theils Bauern, theils franzöſiſche Soldaten, welche ſich einander 
bekriegt und die beiderſeits gemachten Gefangenen aus Rache 
und nach dem Repreſſalienrechte aufgeknüpft hatten. 

In einer Kapelle, welche nahe am Wege ſtand, erblickten 
wir ebenfalls die Leichname mehrerer erhängter Bauern. 

Der Anblick von all dieſem und namentlich die Profa- 
nation der Kapelle erbitterte unſre Truppen ſo ſehr, daß ſie 
ſchwuren, die furchtbarſte Rache an den Vollbringern dieſer 
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Gräuelthaten nehmen zu wollen. Wir erfuhren, daß es Nea- 
politaner geweſen waren, die ſolche verübt hatten. 

In der Nähe von Vieta angekommen, vernahmen wir, 
daß in dieſem Ort ein ſtarker Trupp Franzoſen ſich befände. 
Erkundigungen, welche unfer General in Betreff dieſes Um- 
ſtandes einziehen ließ, beſtätigten die Wahrheit deſſen, was wir 
vernommen hatten. 

Daher fand unſer General für gut, unſerem Marſche eine 
andere Richtung zu geben: wir wandten uns nach Olot. 
In einem Gebüſch, unweit Preſas, brachten wir die Nacht zu. 

Am folgenden Morgen machten wir uns wieder auf die 
Beine. Abends kamen wir in Camprod an. Es war ein 
beſchwerlicher Marſch, den wir vollbracht hatten: der brennen- 
den Sonnenhitze ausgeſetzt, bergauf, bergab ziehend, hatten wir 
den ganzen lieben langen Tag über Nichts genoſſen; und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil wir keine Lebensmittel bei 
uns führten. Ein ordentliches Gefecht hatten wir nicht gehabt; 
wohl aber einige kleine Scharmützel. Wir fingen daher ſchon 
an, zu glauben, das Bataillenliefern ſei aus der Mode ge— 
kommen. 

In dieſer Hinſicht befanden wir uns aber in einem dicken 
Irrthum. Das Schickſal hatte uns nämlich, wie wir bald er- 
fuhren, ein recht derbes, ernſtes Gefecht zugedacht. 

Wir waren in Regulada und glaubten uns dort noch 
lange Zeit einer erquickenden Ruhe und dem ſüßen far niente, 
wie der Italiener ſagt, hingeben zu können, als plötzlich in der 
Nacht vom 26. auf den 27. Auguſt, der Generalmarſch ge— 
ſchlagen wurde. Alle griffen zu den Waffen und eilten nach 
dem zu Verſammlungen beſtimmten Platze. Sobald wir uns 
daſelbſt in Reih und Glied aufgeſtellt hatten, ward Befehl zum 
Abmarſch gegeben. 

Am folgenden Morgen, um 10 Uhr, kamen wir in Villa 
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Rodona an. Hier machten wir Halt und es wurden Vorpo- 
ften gegen Vales und Moblanc ausgeſtellt. 

Nachmittags, gegen 3 Uhr, brachte der Generalmarſch 
uns wieder auf die Beine. Ein anſehnlicher Trupp Franzoſen, 
der ſich in unſerer Nähe hatte erblicken laſſen, war ſchuld daran. 
— Unſere Vorpoſten zogen ſich langſam zurück und wir mar- 
ſchirten zum Ort hinaus. — In einer Entfernung von etwa 
1600 Schritt von letzterem, ſtellten wir uns auf dem Wege, 
der nach Vales führt, auf. Hinter uns befand ſich die Ka— 
vallerie San Joco; ſie war abgeſeſſen. 

Bald wurden wir unſers Feindes anſichtig. Er rückte 
raſchen Schritts auf uns heran. Auf Schußweite noch von 
uns entfernt, änderte er plötzlich ſeine Richtung; er wandte ſich 
nämlich links und paſſirte einen breiten Graben, um unſern 
rechten Flügel anzugreifen, welcher längs demſelben jedoch in 
einiger Entfernung davon poſtirt war. 

Beim Uebergang über den Graben begannen die Fran— 
zoſen ſchon ihren Angriff mittelſt eines lebhaften Rottenfeuers. 
Dieſes wurde jedoch von unſerm rechten Flügel in reichlichem 
Maaße erwiedert. 

Merkwürdigerweiſe ward Keiner von uns Grenadieren bei 
dieſer Gelegenheit verwundet. Später erfuhr ich, daß die fpa- 
niſchen Grenadiere, ihrer bekannten Tapferkeit wegen, bei den 
Franzoſen ſehr in Achtung ſtänden. 

Die Linie der Franzoſen dehnte ſich viel weiter hin aus, 
als diejenigen unſerer Truppen. — Jene führten zwei Kanonen 
mit ſich, von denen ſie jedoch, der Beſchaffenheit des Terrains 
wegen, keinen Gebrauch machen konnten. 

Unſer (nämlich der linke) Flügel verharrte noch immer in 
ſeiner erſten Stellung. Die Franzoſen ſetzten uns hart zu; ſie 
hatten wahrſcheinlich die Abſicht, uns abzuſchneiden. Dies 
wollte ihnen aber nicht glücken; obgleich ſie ihr Möglichſtes 
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thaten. Endlich hätten wir aber doch wohl der Uebermacht 
unterliegen müſſen, wenn unſere Kavallerie uns nicht zu Hilfe 
geeilt wäre. Zuerſt kamen 250 Huſaren vom Regiment Gra— 
nada; dann zwei Escadrons Kuiraſſiere. Da aber auch dieſe 
Verſtärkung nicht ausreichte, ſo wurden noch 250 Dragoner 
vom Regiment San Jaco uns zugeſchickt. Das wirkte; die 
franzöſiſche Kavallerie fing an, zu weichen. 

Unterdeſſen hatten wir unſere Stellung verlaſſen, hatten 
den erwähnten Graben paſſirt und uns in einem Weinberge, 
in voller Front verdeckt, aufgeſtellt. Die feindliche Kavallerie, 
welche jetzt in eiligem Retiriren begriffen war, mußte nahe an 
jenem Weinberge vorbei. Wir ſchickten ihr einen ſolchen Ku— 
gelregen auf den Leib, daß nur wenige entkamen. 

Die feindliche Infanterie, welche der Kavallerie folgte, ver— 
ſuchte, als ſie ſich uns gegenüber befand, Poſto zu faſſen, ward 
aber von unſerer Kavallerie ſo gedrängt, daß ihnen die Luſt 
zum Kampf verging. Sie zogen ſich demnach mit möglichſter 
Schnelle bis nach Vales zurück. 

Der Sieg war unſer; wir hatten ihn aber mit einem 
Verluſt von 700 Mann erkauft. Wie viel die Franzoſen ver- 
loren, weiß ich nicht. 

Wir verfolgten den Feind dies Mal nicht, ſondern mar- 
ſchirten nach Villa Rodona zurück. Dort verbrachten wir die 
Nacht. 

Am folgenden Morgen ſetzten wir uns wieder in Marſch, 
und zwar nach Vales zu. 

In der Nähe dieſes Orts angekommen, ſchickten wir zwei 
Grenadier-Compagnieen, als Tirailleurs, voraus. Die Fran⸗ 
zoſen ihrerſeits ſandten Voltigeurs aus. 

Das Tirailleurfeuer begann auf beiden Seiten. Wir 
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welchem ich nahe vorbei mußte, ſah ich einen Franzoſen. Er 
hatte mich feſt in's Auge gefaßt. Ich that, als ob ich ihn gar 
nicht bemerkt hätte, und ſchritt, den Blick auf andere Gegen— 
ſtände gerichtet, meinen Feind dabei immer beobachtend, auf 
ihn zu. 

Der Burſch hatte meine ganze Aufmerkſamkeit in Mn- 
ſpruch genommen; ich merkte daher nicht, daß unſer Corps den 
Rückmarſch antrat. Doch, hätte ich es auch bemerkt, ich wäre 
ihnen nicht eher gefolgt, als bis ich den Franzoſen todt oder 
lebendig in meiner Gewalt gehabt hätte. 

Jetzt war ich nur noch wenig Schritte von ihm entfernt; 
da ſtürzte ich plötzlich mit gefälltem Gewehr auf ihn los, ſetzte 
ihm das Bajonnet auf die Bruſt und forderte ihn auf, ſich zu 
ergeben, widrigenfalls ich ihn durchbohren würde. Er bat mich 
flehentlich um ſein Leben; ich ſchenkte es ihm, nahm ihm ſeine 
Waffen ab und führte ihn als Gefangenen heim. 

Bei meiner Compagnie wieder angekommen, ging ich mit 
meinem Gefangenen zum Kapitain. Dieſer wies mich an den 
Regimentschef. Nachdem ich demſelben hatte erzählen müſſen, 
auf welche Weiſe ich mich des Franzoſen bemächtigt hätte, gab 
er mir die Weiſung, letzteren zu den übrigen Gefangenen zu 
führen. Ich überlieferte ihn dem Offizier, der mit der Eskor— 
tirung derſelben beauftragt war und ließ mir ein Certificat über 
die richtige Ablieferung einhändigen, welches ich dem Kapitain 
überbrachte. 

Jetzt erfuhr ich auch, warum unſere Leute ſich ſo ſchnell 
wieder zurückgezogen hatten. Unſerm General war nämlich 
durch einen Bauer gemeldet worden, daß die Franzoſen Suc- 
curs von Tordoſa bekommen hätten. Dieſer Umſtand hatte 
den General veranlaßt, einen ſchnellen Rückzug zu beordern. 

Auf die Möglichkeit, daß der Bauer, Ueberbringer der 
Meldung, ein Verräther war, hatte man ihn zurückbehalten; 
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damit er in dieſem Falle einer wohlverdienten Beſtrafung nicht 
entging. 

Während ich mit mehreren meiner Kameraden im trau— 
lichen Geſpräch begriffen war, ſah ich einen Sergeanten, einen 
Korporal nebſt zwölf Mann Gemeine, jenen Bauer in ihrer 
Mitte führend, aus dem Dorfe kommen. Bei einem ziemlich 
hohen Maulbeerbaume angelangt, machten ſie Halt. Zwei 
Soldaten kletterten auf den Baum und ließen einen Strick 
herunter, deſſen Ende von den unten Stehenden dem Bauer 
um den Hals geſchlungen wurde. Einen Augenblick nachher 
ſchwebte der arme Schelm, mit Händen und Füßen jämmerlich 
zappelnd, zwiſchen Himmel und Erde. 

Es hatte ſich nämlich herausgeſtellt, daß der Bauer, vom 
feindlichen General mittelſt eines Goldſtücks erkauft und De- 
ſtochen, wiſſentlich die falſche Nachricht: daß die Franzoſen 
Succurs erhalten, gebracht hatte. 

Nachmittags, um 2 Uhr, brachen wir nach Tarragona 
auf. Hier wurde unfer Korps in zwei Hälften getheilt. (Un— 
ter unſerer Hälfte befand ſich auch das Regiment Granada.) 

Von Tarragona marſchirten wir nach Fiviſa. Daſelbſt 
ſtießen wir zu der Diviſion des Generals Juan Manuel de 
Viliena. 

Von Fiviſa machten wir uns auf den Weg nach Tor- 
doſa, um dieſem Orte, der damals von den Franzoſen belagert 
wurde, Hilfe zu leiſten. 

Am folgenden Morgen kam uns ein ſtarkes Korps Fran— 
zoſen entgegen. Als wir auf Schußweite von einander entfernt 
waren (les mochte ungefähr 6 Uhr fein) begrüßten wir uns 
gegenſeitig mit einer derben Gewehrſalve. Wir feuerten beider- 
ſeits ununterbrochen und lebhaft auf einander los, und zwar 
bis 5 Uhr Nachmittags. Da mußten wir uns, nach einem 
Verluſt von 300 Mann Todte und 130 Gefangenen nach 
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Valſet zurückziehen. Gratuliren konnten wir uns noch, daß 
der Feind uns nicht verfolgte. Er war uns weit überlegen. 

Die Nacht darauf wurde unſer Regiment beordert, eilends 
nach Arbeca aufzubrechen. In der Morgenzeit trafen wir dort 
ein und ſtießen daſelbſt zu 500 Mann vom Regiment Antonio, 
ſowie zu 200 Huſaren vom Regiment Granada. Seit Langem 
hatten wir ſtets A la belle étoile logirt; dies Mal wurden 
wir ganz gegen unſer Erwarten und zu unſerer beſonderen 
Freude bei den Bürgern einquartirt. Doch ſollten wir der aus 
dieſem Umſtande erwachſenden Bequemlichkeiten nicht lange Zeit 
genießen. 

An unſerer, ſowie an einer andern Grenadier- und zwei 
Füſelier-Compagnien war die Reihe Vorpoſten zu geben. 

Ich wurde mit 9 Grenadieren und 2 Huſaren beordert, 
die äußerſten Vorpoſten abzulöſen, welche von Leuten des Negiz 
ments Antonio beſetzt waren. Der Unteroffizier, welcher dieſel— 
ben befehligte, bemerkte mir, daß der Poſten, den ich bezöge, 
ein ſehr wichtiger und zugleich gefährlicher ſei. Ich empfahl 
daher meinen Leuten die größte Aufmerkſamkeit und Wachſam⸗ 
keit an, und erklärte ihnen, daß ich öfters die Runde machen 
würde, um mich zu überzeugen, ob ſie demjenigen, was ich 
ihnen eingeſchärft, auch ſtrenge und pünktlich nachkämen. 

Zu noch größerer Sicherheit ſtellte ich zwei Schildwachen 
aus; die eine links, die andere rechts von uns; und zwar ein 
wenig über den Poſten hinaus. Die übrige Mannſchaft mußte 
unterm Gewehr, die Huſaren auf ihren Pferden bleiben. 

Ich ſelbſt legte mich mit dem Kopfe auf die Erde, um das 
etwa ſich Nähernde eher zu hören. 

Zwiſchen 11 und 12 Uhr Nachts vernahm ich ein dumpfes 
Geräuſch in der Entfernung. Ich konnte indeſſen nicht unter⸗ 
ſcheiden, ob daſſelbe von Menſchentritten oder dem Hufſchlag 
von Pferden herrührte Ich ſchickte ſogleich úber das Vorge— 
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fallene eine Meldung an das hinter uns ſich befindende Piquet. 
Unterdeſſen war das Geräuſch immer vernehmlicher geworden 
und ich unterſchied nun deutlich den Hufſchlag einer, wie es 
mir däuchte, eben nicht kleinen Anzahl Pferde. 

Ich ließ jetzt meine beiden Huſaren voraus reiten, um zu 
erfpähen, was es gäbe. Hierauf begab ich mich auf eine 
kleine Anhöhe, zu verſuchen, ob von dort aus etwas zu erblicken. 
Die Dunkelheit war aber ſo dicht, daß ich kaum drei Schritt 
vor mich hin ſehen konnte. Ich mußte daher unverrichteter 
Sache zum Poſten zurückkehren. 

Nach Verlauf einer Viertelſtunde kamen die beiden Hufa- 
ren zurück; ſie meldeten, eine feindliche Kavallerie-Patrouille 
ſei in einiger Entfernung an unſerm Poſten vorübergezogen. 

Sonſt ereignete ſich Nichts während jener Nacht. Mor— 
gens, vier Uhr, wurden wir abgelöſt. Der Unteroffizier, wel- 
cher an meine Stelle trat, hieß Muͤller; er war ein Ham— 
burger. 

Dieſer ſollte aber nicht ſo wohlfeilen Kaufs davon kommen, 
wie ich. Den Franzoſen gelang es nämlich, ſich an die Vor⸗ 
poſten heranzuſchleichen. Sie überrumpelten dieſelben, überfielen 
die Piquets und hieben fat Alles nieder. Wenige nur ent- 
kamen. 

Ein Huſar, aus der Zahl dieſer Letzteren, kam in die 
Stadt geſprengt und brachte die Nachricht von dem Vorgefalle— 
nen. Es ward augenblicklich Allarm geſchlagen und wir zogen 
hinaus, die Franzoſen für das Verübte wo möglich zu züchtigen, 

Sie rückten uns ſchon entgegen. Wir wandten uns nach 
einer kleinen Anhöhe, auf welcher eins unſerer Piquets, 60 
Mann ſtark, ſtand. Dort ſtellten wir uns in Schlachtordnung 
auf. Plötzlich ſahen wir uns umzingelt; ein lebhaftes Feuern 
begann auf beiden Seiten. Unglücklicherweiſe hatten wir uns 
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nicht reichlich mit Munition verſehen; eine Folge davon war, 
daß wir in dieſer Hinſicht bald erſchöpft waren. 

Der Ort, an welchem wir uns befanden, war von der 
Beſchaffenheit, daß Infanterie uns nicht vielen Schaden zu— 
fuͤgen konnte; wohl aber Artillerie. Zum Unglück hatten die 
Franzoſen mehrere Kanonen. 

Unſer Oberſt befahl nun, daß wir uns platt auf den 
Bauch niederlegen ſollten. Es lagen auf der Anhöhe eine 
Menge hohe Gypsſteine umher, diefe gewährten uns einigen 
Schutz. 

Als die Franzoſen merkten, wo uns der Schuh drückte, 
(nämlich: daß wir keine Munition mehr hatten), wurden ſie 
kühner, und rückten uns näher. 

In Ermangelung eines Beſſeren, ſchickten wir uns an, 
einige Steinblöcke ihnen entgegen zu wälzen. Wir hatten ihnen 
deren ein halbes Dutzend zugeſandt, als unſererſeits zum Sturm- 
laufen geblaſen wurde. 

Ein Theil von uns ſtürzte fih nun auf die feindliche Raz 
vallerie und Infanterie, der andere (bei dieſem befand ich mich) 
machte ſich an die Artillerie. Jeder Kanone entfuhr ein Schuß; 
doch Keiner von uns ward getroffen; und ehe die Mannſchaft, 
welche das Geſchütz bediente, zu einem abermaligen Laden Zeit 
gehabt, war ſie in unſerer Gewalt. Wir hieben ſie nieder, 
nahmen ihre Gewehrpatronen in Beſchlag (die franzöſiſchen 
Artilleriſten waren damals nämlich größtentheils mit Gewehren 
verſehen) und ſomit waren wir wieder in ſchußfähigem Stande. 

Hierauf rückten wir in einen Olivenwald, von welchem 
aus wir der feindlichen Kavallerie, welche ſich auf einem Felde 
wieder geſammelt hatte, einen ſolchen Kugelregen zuſandten, 
daß fie Reißaus nahm. Unſere Hufaren ſprengten ihr nach 
und verfolgten ſie eine Zeitlang. 

Beim Beginn der Affaire hatte unſere Reiterei ſich zu- 
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rückgezogen, weil die feindliche ihr um ein Bedeutendes überle— 
gen war. Die unſrige beſtand aus nicht mehr als 200 Huſaren. 
Als ſie aber aus der Ferne unſere bedrängte Lage geſehen, 
hatte ſie die hie und dort umher ſtehenden Ueberbleibſel unſerer 
Piquets geſammelt und hierauf die feindliche Infanterie im 
Rücken angegriffen. 

Die Franzoſen geriethen jetzt in Unordnung. Gie ver- 
ſuchten, ſich wieder zu ſammeln; doch vergebens. Wir dräng⸗ 
ten ſie dermaßen, daß ſie in einem ſchnellen Rückzug ihr Heil 
ſuchen und uns, als Siegern, das Schlachtfeld überlaſſen 
mußten. 

Der Verluſt der Franzoſen, war bedeutend größer als der 
unſrige. Wir hatten 120 Gefangene gemacht; unter dieſen 
waren 8 Offiziere. Ferner hatten wir 2 Kanonen und 1 Hau- 
bitze erbeutet. 

Die Streitmacht der Franzoſen bildeten: 1600 Mann 
Infanterie, 280 Mann Kavallerie, ſowie einige Kanonen und 
eine Haubitze, nebſt der dieſelben bedienenden Mannſchaft. 
Wir hatten nur 10-1100 Mann Infanterie und etwa 200 
Huſaren. 

Sieggekrönt kehrten wir nun in die Stadt zurück. Die 
Bürger, welche von den Wällen herab dem Gefecht zugeſehen 
hatten, bewillkommten uns unter lautem Jubel. Sie waren 
über die Wirkungen unſerer Tapferkeit ſo erfreut, daß ſie all 
unſern Wünſchen zuvorzukommen ſich bemühten und mit einan⸗ 
der in freundlichem Benehmen gegen uns wetteiferten. 

Dies Alles war eine für uns um fo auffallendere Cr- 
ſcheinung, als uns bekannt war, wie mürriſch und unfreund⸗ 
lich der ſpaniſche Bürger gegen die bei ihm Einquartirten zu 
ſein pflegte. 

Unſer General hatte ein Namens-⸗Verzeichniß von denen, 
welche ſich auf der erwähnten Anhöhe befunden, nebſt einem 
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Bericht über den Hergang der Affaire nach Sevilla an die 
dortige Junta geſchickt. Etwa drei Wochen nachher reſcribirte 
dieſe, daß jeder Soldat, deffen Name auf jenem Verzeichniß 
ſtehe, eine Medaille mit dem Bildniß des Königs bekommen 
ſollte. Eine ſolche Medaille brachte 10 Realen monatlich ein. 
Die Offiziere, welche am gedachten Ort geweſen waren, wur— 
den ſämmtlich zu höheren Chargen befördert. 

Nach einer Raſt von nicht langer Dauer mußten wir uns 
wieder marſchfertig machen. Wir zogen nach Tarrega und 
rückten in die dortige Kaſerne. 

Tags darauf ſtießen einige Regimenter Verſtärkung zu 
uns; und zwei Tage ſpäter hatten wir wieder eine kleine Rag- 
balgerei mit den Franzoſen. 

Drei Gewehrſchüſſe, das gewöhnliche, welches die Nähe 
des Feindes verkündete, riefen uns zu den Waffen. Wir zogen 
zum Thor hinaus und ſtießen bald auf einen Trupp franzöſi⸗ 
ſcher Kuiraſſiere, welche uns zuerſt mit einer derben Salve be— 
willkommten und dann auf unſern rechten Flügel losſprengten, 
um denſelben zu durchbrechen. Unſer Oberſt ließ die erſte 
Grenadier- und die erſte Fuͤſelier-Compagnie Kehrt machen, 
rechts ſchwenken und auf die Kuiraſſiere vorrücken, welche nun 
eilends ſich zurückzogen. 

Jetzt kam die franzöſiſche Infanterie mit gefälltem Bajon⸗ 
net auf uns los. Unſer General fand für gut, Gleiches mit 
Gleichem zu paaren. Wir fällten das Gewehr und rückten 
dem Feind raſchen Schrittes entgegen. Wir wurden mit einan- 
der handgemein. Einen Augenblick hielten die Franzoſen Stand; 
da begannen ſie zu weichen. Wir drangen unaufhaltſam ihnen 
nach. Auf einmal machten ſie Halt und formirten ſich. Sie 
hatten bemerkt, daß ein Trupp Kuiraſſiere und eine Schwadron 
polniſcher Lanzenreiter als Verſtärkung ihnen zu Hülfe eilten. 

Die Lanzenreiter ſprengten auf uns an. Wir formirten 
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ſchnell ein Quarre und empfingen fie mit einer tüchtigen Ge- 
wehrſalve, welche fie zum Umkehren veranlaßte. Mehrere Male 
wiederholten ſie ihren Angriff; doch war er immer fruchtlos. 

Unſer General, welcher glaubte, daß der Ort, an welchem 
wir uns befanden, unvortheilhaft ſei, führte uns nach unſerm 
frühern Poſten zurück. Kaum dort angekommen, wurden wir 
wieder wüthend angegriffen. Die Angreifenden wollten uns 
um jeden Preis zum Weichen bringen. Wir ſtanden aber wie 
die Mauern. 

Indeſſen ging unſer Vorrath an Patronen auf die Neige. 
Gaben alſo die Franzoſen nicht bald den Angriff auf, ſo blieb 
uns kein anderer Ausweg, als zu weichen oder mit gefälltem 
Bajonnet ihnen auf den Leib zu rücken. Zu jenem waren wir 
damals durchaus nicht aufgelegt; alſo blieb uns nur dieſes 
übrig, wenn der oben erwähnte Fall nicht eintrat; und um 
letzteres vermuthen zu können, dazu lieferten die Franzoſen uns 
gar keinen Grund. Warum ſollten wir alfo mit dem Anren⸗ 
nen noch zögern? So dachten wir, fällten das Gewehr und 
ſtürmten auf die vor uns fih Befindenden los. Hierauf waren 
fie nicht gefaßt; fie hielten daher für's Beſte, ſich fo ſchnell 
wie möglich zurückzuziehen. Eine Strecke weit verfolgten wir 
ſie; kehrten aber bald, da das Terrain zu ſchlecht war, auf 
unſern eben verlaſſenen Poſten zurück. 

Die Verfolgten machten nun auch Kehrt, rückten wieder 
auf uns heran und begannen einen abermaligen Angriff. 

Die Luft war an jenem Tage fehe ſchwül und drückend. 
Kein Wunder alſo, daß wir Alle jetzt matt und erſchöpft wa— 
ren und daher keine beſondere Luſt zu noch N Herum⸗ 
balgen in uns verſpürten. 

Der General, welcher unſere Siung bemerkte, bat uns, 
noch eine kurze Zeit Stand zu halten. 

Wir hatten ein Quarré gebildet und hielten eine Zeitlang 
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den Feind uns vom Leibe. Da wurde die Sache uns aber zu 
langweilig; wir fällten das Gewehr und rannten auf den Feind 
an. Er hielt aber herzhaft Stand. Seine Kavallerie hingegen 
ergriff, nach Empfang einer derben Salve, die einige bedeu— 
tende Lücken in ihr hervorbrachte, eiligſt die Flucht. 

Doch nicht lange vermochte der Feind unſerm immer hef— 
tiger werdenden Drängen zu widerſtehen; er fing an, zu weichen. 
Wir rückten ihm nach; immer geſchloſſen marſchirend, um keine 
Blöße zu zeigen. Er zog ſich links, auf der Straße, die nach 
Erida führt, von wo er gekommen, in ein kleines Dorf. 

Jetzt gab unſer General Befehl zum Stürmen. Die bei— 
den Flügel unſerer Linie ſchwenkten rechts reſpective links und 
ſchloſſen fo das Dorf im Halbkreis ein. Unſere Kuiraſſiere 
und das Regiment San Jaco, welche auf der entgegengeſetzten 
Seite des Dorfes bereits ſich befanden, ſchloſſen unſeren beiden 
Fluͤgeln ſchnell ſich an und ergänzten fo das Fehlende des 
Kreiſes. 

Nun ſtürmten wir wuͤthend ein. Die Franzoſen zerſtoben 
wie Spreu nach allen Seiten. Fünf- bis ſechshundert mach- 
ten wir zu Gefangenen; hierunter waren 24 Offiziere. 

Unterdeſſen war die Nacht herangenaht. Dieſer Umſtand 
hieß uns unſere Feindſeligkeiten einſtweilen einſtellen; und wir 
traten den Rückmarſch zu unſerm Quartier an. 

Unſer Verluſt an Todten und Verwundeten war dem der 
Franzoſen ſo ziemlich gleich. 

Die Gefangenen, welche wir gemacht, wurden in derſelben 
Nacht noch, unter ſtarker Bedeckung, nach Servera geſchafft. 

Wir hatten den Tag über harte Arbeit gehabt; drum 
konnte eine Labung und Herzſtärkung uns wohl begleichen. 
Zu dieſem Zweck wurde eine Quantität Wein herbeigeſchafft, 
und wir fingen an, uns bene zu thun. Die Meiſten von 
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uns ſprachen aber den Gläſern ſo fleißig zu, daß ſie in kurzer 
Zeit der Bewußtloſigkeit nahe waren. 

Sei es, daß die Franzoſen dieſen unſern Zuſtand gewittert; 
fei es, daß ihre Kundſchafter fie von demſelben in Kenntniß ge- 
ſetzt hatten; — genug, ſie kamen, ihn als eine günſtige Gele— 
genheit zu benutzen, um ſich wegen ihrer Niederlage zu rächen. 

Es mochte ungefähr Mitternacht ſein, als plötzlich die 
Thüren aufgeriſſen wurden und mehrere Schüſſe fielen. Dies 
wirkte wie ein entnüchterndes Mittel auf die Trunkenen. Wer 
eben noch bewußtlos und ohne Regung auf dem Fußboden ge- 
legen hatte, ſtand jetzt auf einmal kampfgerüſtet da. 

Um die Andrängenden vorläufig wieder zurückzutreiben, 
ergriffen wir Tiſche und Stühle, kurz Alles, was nagellos 
war, und ſchleuderten ihnen dieſes auf den Leib. Die gehoffte 
Wirkung hiervon blieb nicht aus: ſie wichen zurück. Wir 
ſtürzten ihnen nach, ſchlugen uns durch, gewannen das Weite 
und flüchteten nach Servera, wo wir am folgenden Tage, in 
den Mittagsſtunden, ſucceſſive ankamen. Viele von uns hatten 
jedoch, ſowohl während des Ueberfalls, als auf der Flucht, ihr 
Leben eingebüßt. Auch waren ſämmtliche Piquets und die 
Vorpoſten, welche wir ausgeſtellt gehabt, überrumpelt und niez 
dergemetzelt worden. 

Unſer General Francois ward wegen des Vorgefallenen 
der Nachläſſigkeit beſchuldigt und abberufen. An feine Stelle 
trat (am 18. Oktober 1810) der General Campo Verte. 

Nach einem dreitägigen Aufenthalt in Servera marſchirten 
wir über Solſona nach Cordona, in beffen Nähe der franzö— 
ſiſche General Macdonald mit feiner Brigade ſtand und Cor- 
dona zu nehmen drohte. 

Wir blieben 10 bis 12 Tage dort und marſchirten dann 
mit 7000 Mann nach Montreſa. Der General ließ jedoch zur 
Verſtärkung eine geeignete Anzahl Truppen in Cordona zurück. 


— mar oa — = 0 o = i — 
—— — een 
p ay nn —— — * Er ei 


| 4 


76 


In Montreſa verweilten wir nur eine Nacht, und ging 
es dann gleich weiter bis nach Espaguera. Hier blieben wir 
bis zum 2. November. — Als wir uns wieder in Bewegung 
ſetzten, marſchirten wir wieder zurück nach Servera, woſelbſt 
wir ſammt und ſonders in ein großes Academie-Gebäude ein- 
quartirt wurden. — Einige Tage pflegten wir der Ruhe. Am 
6. November Abends bekamen wir aber ſchon wieder Befehl 
zum Ausrücken. Der General hatte nämlich durch einen Spion 
erfahren, daß nur zwei Stunden von Servera ein franzöſiſches 
Lager ſtehe und eine Viertelſtunde dieſſeits des Lagers zwei 
Escadrons Kavallerie als Vorpoſten ausgeſtellt feien, deren Auf— 
hebung mit Leichtigkeit ſich ausführen laſſe. 

Zweihundert Mann Kavallerie vom Regiment San Jaco, 
zwei Grenadiers und zwei Fuͤſelier-Compagnien erhielten nun 
Befehl, beſagten Vorpoſtens ſich zu bemächtigen. Die Raval- 
lerie ward beordert, den Feind zu umgehen und, ſobald ſie ſich 
im Rücken deſſelben befinde, der Infanterie, welche dann auch 
fo weit als nöthig ſich herangeſchlichen haben werde, das Gig- 
nal zu einem vereinten Angriff zu geben. 

Geſagt, gethan; der Vorpoſten ward überrumpelt und ge- 
fangen genommen. Unſere Kavallerie führte die genommenen 
Pferde, und wir nahmen die gefangenen Reiter in unſere 
Mitte. — Einige wenige der Feinde hatten indeſſen doch wohl 
Gelegenheit gefunden zu entwiſchen und zum Lager zu eilen; 
denn kaum waren wir mit unſerer Beute eine halbe Stunde 
heimwärts marſchirt, ſo kamen franzöſiſche Dragoner uns auf 
die Ferſen. Schnell nahm unſere Kavallerie die Gefangenen 
zu ſich und machte ſich mit denſelben ſo ſchnell wie möglich 
davon. Wir Infanteriſten ließen aber durch ein anhaltendes 
Pelotonfeuer den attaquirenden Dragonern einen ſolchen Kugel- 
regen entgegenfliegen, daß ſie ſich zurückzogen. 

Der Rückzug war aber nicht von langer Dauer; denn 
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nach wenig Augenblicken kamen jene wiederum auf uns los; 
und mit ihnen eine bedeutende Colonne Infanterie. 

Jetzt war es unſrerſeits Zeit, ſich aus dem Staube zu 
machen. — Auf offenem Wege nach Servera zu retiriren, ſtand 
nicht zu wagen; weil der Feind uns zu ſehr überlegen war. 
Wir warfen uns daher ſchleunigſt in die nahe gelegenen Wein— 
berge und eilten von da über Stock und Stein nach Calerma. 
An dieſem Ort trafen wir unſern General mit den übrigen 
Truppen an; und wurden von hier aus die Gefangenen nach 
Tarragona geſchafft. : 

Am folgenden Tage marfchirte unfer Regiment nach Mon- 
dreſa zu, welche Stadt mittlerweile wiederum von den Franz 
zoſen beſetzt worden. Nachdem wir einen Marſch von 48 
Stunden zurückgelegt hatten, erreichten wir unſer Ziel Abends 
5 Uhr. Damit dem Feinde unſere Ankunft verborgen bleibe, 
machten wir eine Viertelſtunde Wegs vor der Stadt Halt und 
lagerten uns die Nacht über in den Weinbergen. 

Um 4 Uhr Morgens brachen wir auf und marſchirten in 
voller Front vor den Fluß, der die Stadt ringsum einſchließt. 
Wir durchwateten bis unter die Arme denſelben und kamen 
jetzt bis an die Mauern der Stadt. 

Eine aus der Stadt emporſteigende helle Flamme zeigte 
uns, daß Feuer ausgebrochen und wir vermutheten, der Feind 
habe die Abſicht, die Stadt durch Brand zu vernichten. 

Jetzt ſäumten wir keinen Augenblick, die Mauern zu erz 
ſteigen, und in wenig Minuten war das Werk vollbracht. 
Kaum waren wir oben, ſo gab der Feind eine ſehr kräftige 
Gewehrſalve, zog ſich dann aber ſchnell zurück. So ſchleunig 
als möglich drangen wir zur Stadt hinein und ſtellten uns in 
der Nähe eines Kapuziner-Kloſters wieder in Ordnung. 

Von Franzoſen ſahen und hörten wir nichts; der Brand 
wurde aber immer heftiger. 
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Auf einmal wurde aus dem Kloſter ſo heftig auf uns 
gefeuert, daß wir uns eine Strecke Weges entfernen mußten. 
Wir ließen uns jedoch nicht einſchüchtern, ſondern marſchirten 
friſchen Muthes auf das Kloſter wieder los und beſetzten es 
auf allen Seiten. 

Nun begann ein lebhaftes Feuern von beiden Parteien. 

Die Franzoſen hielten ſich ziemlich lange. — Endlich aber 
ließen ſie ein weißes Tuch aus dem Fenſter wehen und gaben 
dadurch das Zeichen zur Kapitulation. Unſer Oberſt ſchickte 
einen Major in's Kloſter, um fragen zu laſſen, unter welchen 
Bedingungen die Franzoſen ſich zu ergeben geſonnen wären. 
Jener brachte die Antwort zurück, daß Letztere freien Abzug 
verlangten. Darauf wurde der Major zum zweiten Mal zum 
Feind geſandt, um demſelben zu erklären, daß von einer Kapi⸗ 
tulation nicht die Rede ſein könne, wenn die geſammte Mann— 
ſchaft nicht die Waffen ſtrecke und ſich völlig der Gefangenſchaft 
übergebe. — So hart eine ſolche Bedingung auch war, ſo 
hielten die Franzoſen doch für gut, ſich derſelben zu unterwerfen. 

Nun hörte der Kampf auf und die ganze Beſatzung des 
Kloſters war in unſerer Gewalt. — Die Zahl der Gefangenen 
belief ſich auf 5-600 Mann, unter welchen ſich ein Batail⸗ 
lonschef und 12 andere Offiziere befanden. 

Unſer Oberſt hatte vom General Campo Verte die Ordre 
bekommen, ſobald Mondreſa vom Feind gereinigt ſei, ſich mit 
feinem Regiment nach Moya zu verfügen, um ſich daſelbſt mit 
dem Armee-Korps des Erſteren wiederum zu vereinigen. 

Dieſem Befehl zufolge marſchirten wir nach Beendigung 
unſerer Expedition dem Orte unſerer Beſtimmung zu. Zwei 
Compagnieen wurden jedoch zuruͤckgelaſſen, um, bis auf weitern 
Befehl, die Gefangenen vor Mondreſa zu bewachen. Als wir 
Moya näher kamen, ſahen wir, daß zwiſchen den Truppen 
unſers Generals und einer bedeutenden Menge Franzoſen ein 
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ſehr hitziges Treffen in vollem Gange war. Zugleich bemerk— 
ten wir auch, daß unſere Ankunft den Spaniern höchſt zu 
Statten kommen würde, denn die Franzoſen ſchienen den rech— 
ten Flügel der Spanier durchbrechen zu wollen, und fon war 
derſelbe im Begriff, zu weichen. 

Schnell ſchloſſen wir uns dem linken Flügel an und feuer- 
ten ſo heftig auf den Feind los, daß die Sache bald eine an— 
dere Wendung nahm. — Jetzt bekamen wir vom Oberſten 
Befehl, die Franzoſen, welche auf einer kleinen Anhöhe ſtan— 
den, mit gefälltem Bajonnet anzugreifen und zu vertreiben. 

Obgleich dies Unternehmen ſehr gewagt war, ſo gelang 
es doch vollkommen. Die Franzoſen wichen ſchnell zurück 
und wir waren fon im Begriff, fie zu verfolgen; da kam 
vom General Befehl, das Verfolgen zu unterlaſſen. 

Als die Affaire vorbei war, meldete der Oberſt dem Ge— 
neral, daß er in Mondreſa 5—600 Franzoſen gefangen genom— 
men habe und ſie vor der Stadt bis auf weiteren Befehl be— 
wachen laſſe. 

Als der General diefe Meldung vernahm, verdüfterten ſich 
die Züge ſeines Geſichts; er fragte den Oberſt im Tone des 
Vorwurfs, warum er jene Franzoſen nicht auf der Stelle ſammt 
und ſonders habe vor den Kopf ſchießen laſſen. Der Gefragte 
erwiederte: er habe ihnen auf ſein Ehrenwort Pardon gegeben, 
und er würde um keinen Preis ſein Wort brechen. 

Hierauf erzählte der General, auf welche Art und Weiſe 
die Franzoſen erſt vor Kurzem diejenigen von den Unſrigen, 
welche ihnen in die Hände gerathen, behandelt hätten; und 
fügte bei, wenn er (der Oberſt) ſich nach dem betreffenden Ort 
begeben wolle, ſo würde er ſich überzeugen, daß ſeine (näm— 
lich des Generals) Schilderung nicht den Stempel der Neber- 
treibung trüge. 

Die Franzoſen hatten nämlich den Gefangenen, welche ſie 
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gemacht, Hände und Füße gefeſſelt und ſie hierauf bei lebendi⸗ 
gem Leibe und auf langſam brennendem Feuer braten laſſen. 
— Die verkohlten Leichname der Unglücklichen fanden wir bei 
unſerm Ruckmarſch nach Mondreſa noch an dem Platze, wo 
das Grauſame verübt worden; und ſonach beſtätigte ſich alſo 
die Erzählung des Generals vollkommen. 

Am erſten Morgen nach unſerer Ankunft in Mondreſa 
ließ der General die Gefangenen vorführen; er erklärte ihnen, 
daß er für die Gräuelthat, welche ihre Kameraden an unſern 
Leuten verübt, Repreſſalien gebrauchen und fie ſämmtlich er- 
ſchießen laſſen werde. 

Der franzöſiſche Bataillonschef bat flehentlich um ſein Le— 
ben, doch vergebens: unſer General war unerbittlich. 

Ein Detaſchement von unſern Truppen ward nun beordert, 
das Todesurtheil zur Vollſtreckung zu bringen; und in weniger 
als einer Stunde lagen 5—600, eben vorher noch fo kräftige, 
geſunde Männer als Leichen dahingeſtreckt. Eine weite, große 
Grube nahm ſie ſämmtlich in ihren Schooß auf. 

Späterhin brachten Einige vom Regiment Tarragona 
6—8 Gefangene. Sie verkauften dieſelben an die Bürger von 
Mondreſa um 2 Thlr. pr. Mann. Dieſe banden ſie an 
Pfähle, machten Feuer darum an und ließen ſie ſo erſticken 
und ſchmoren. 

Der Brand in Mondreſa hatte jetzt ſo weit um ſich ge— 
griffen, daß an Löſchen nicht mehr zu denken war; und unter 
ſolchen Umſtänden verwandelte ſich denn in wenig Tagen die 
ganze Stadt in einen Schutthaufen. 

Am 12. November verließen wir dieſen Ort der Zer— 
ſtörung und wandten uns, durch's Gebirge ziehend, nach Maz 
dorel. Hier raſteten wir bis zum 27. deſſelben Monats; und 
machten uns dann auf den Weg nach Mobianc. Dort ange— 
kommen, wurde unſer Regiment in dem Kloſter Santa Mag⸗ 
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dalena unter Dach und Fach gebracht; die Huſaren kamen bei 
den Bürgern in's Quartier. 

Unſer Regiment ward dazu deſignirt, einſtweilen Vorpo— 
ſten zu geben. Zu ſolchem Zweck wurden täglich 150 Mann 
commandirt. Je 50 Huſaren hielten beſtändig einen Engpaß, 
der nach Vales führte, beſetzt. Dieſer Engpaß war von der 
Art, daß 1000 Mann verſuchter, erprobter Krieger, wenn ſie 
denſelben occupirt gehabt hätten, eine Armee von 17—20000 
Mann zurückzuhalten im Stande geweſen wären. 

In Reus lagen Franzoſen. 

Bis zum 7. December hatten wir nur einige unbedeutende 
Scharmützel mit kleinen feindlichen Trupps gehabt; da fing 
die Lage der Dinge aber an, einen ernſteren Charakter anzu⸗ 
nehmen. 

In dem Quartier unſeres Oberſten befand ſich die Regi⸗ 
ments⸗Kaſſe und die Fahne. Zur Beſchützung und Sicherheit 
derſelben lag eine Wache in dem Hauſe. — An dem zuletzt 
erwähnten Tage war ich dort als wachthabender Unteroffizier. 
Der 7. Dezember war das Anniverſar der Geburt unſers 
Oberſten. Er wollte dieſen Tag feiern, und hatte zu dem Ende 
die Offiziere ſeines Regiments zum Mittagseſſen eingeladen. 

In heiterer Stimmung ſetzte man ſich zu Tiſch, und es 
ging bei der Tafel hoch her: die Hautboiſten muſtzirten und 
ließen bei jeder ausgebrachten Geſundheit ihre Trompeten ſchmet⸗ 
tern, daß es eine Luſt war, es anzuhören. „Allein, wie ging's 
am andern Tage?“ 

Während die Herren den Genüſſen der Tafel ſich hinga⸗ 
ben, kam ein Huſar veutre à terre die Straße heraufgeſprengt. 
Er brachte die Nachricht, daß ein ſtarkes Korps Franzoſen in 
Anmarſch ſei. — Ich gab dem Huſaren die Weiſung, eilends 
zum Kloſter zu reiten, um die dort Einquartirten von dem Be- 
treffenden in Kenntniß zu ſetzen; hierauf trat ich in das Zim⸗ 
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mer meines Oberſten und theilte dieſem die Meldung des Hu- 
ſaren mit. Er, ſo wie alle die übrigen anweſenden Offiziere, 
erhoben ſich, wie ſich denken läßt, ſogleich von der Tafel und 
eilten zum Kloſter. 

Mir ward vorher der Befehl zu Theil, für die Salvirung 
der Regiments-Kaſſe Sorge zu tragen und mit derſelben dem 
Regiment zu folgen. 

Als der Oberſt beim Kloſter ankam, fand er ſeine Leute 
ſchon in marſchfertigem Stande. Er führte fie durch die Stadt 
dem Feind entgegen. Kaum hatten wir die Thore hinter uns, 
als wir die Franzoſen in ein Thal einrücken ſahen. 

Der Oberſt ließ jetzt rechts vom Wege abſchwenken und 
führte uns in einen Weinberg. Hier ſtellten unſere Truppen 
ſich in gerader Linie auf und bewillkommten die Herannahen— 
den mit einem lebhaften Gewehrfeuer. 

Rechts lag ein hohes Gebirge. Wir ſahen auf dem 
Gipfel deſſelben eine Anzahl Menſchen. Anfangs hielten wir 
dieſelben für harmloſe Bauern, doch bald wurden wir eines 
Andern belehrt. Es kamen nämlich plötzlich oben von den 
Bergen diverſe Steinblöcke herunter gerollt, welche Manchen 
von den Unſrigen zermalmten. 

Ich befand mich mit der Regiments⸗Kaſſe eine ziemliche 
Strecke weit hinter unſerm Regiment. Von dort aus ſah ich, 
daß der linke Flügel der Franzoſen um die Stadt ſchwenkte. 
Dieſer Umſtand machte es nothwendig, daß ich meinen bishe⸗ 
rigen Platz verließ. Zu unſerm Regiment konnte ich nicht 
gelangen, ohne Gefahr zu laufen, den Feinden in die Hände 
zu fallen. Es blieb mir kein anderer Ausweg, als ſchleu— 
nigſt durch die Stadt zu eilen und nach Santa Coloma zu 
fliehen. 

Hiezu entſchloß ich mich. Ich kam glücklich durch die 
Stadt. Bereits hatte ich dieſelbe einige Tauſend Schritt weit 
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im Rücken, als ich einen Trupp franzöſiſcher Voltigeurs auf 
mich zukommen fah. 

Die Regiments-Kaſſe wurde von Mauleſeln getragen, mit 
deren Führung einige Bauern beauftragt waren. Ich gab 
dieſen Letzteren die Weiſung, ihre Thiere ſtärker anzutreiben und 
nur immer vorwärts zu marſchiren. 

Auf Schußweite herangekommen, gaben die Voltigeurs 
Feuer. Meine Mannſchaft (ich hatte 1 Gefreiten und 6 Ge— 
meine bei mir) mußte Gleiches mit Gleichem vergelten. Eine 
Viertelſtunde lang dauerte unſer gegenſeitiger Kugelwechſel; da 
zogen die Voltigeurs ſich zurück. 

Die Bauern mit ihren Mauleſeln hatten unterdeſſen einen 
ziemlichen Vorſprung genommen; wir holten ſie jedoch bald ein. 

Die Sonne hatte ſich geneigt; von Coloma waren wir 
aber noch ſo weit enfernt, daß wir nicht hoffen konnten, es 
noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen. Ich beſchloß daher, 
mich mit meinem Kleinod, der Regiments-Kaſſe, in einen nahe 
gelegenen Wald zu begeben, um dort zu übernachten. 

Während des Marſches hatten meine Leute ſchon manchen 
ſehnſüchtigen Blick auf die Regiments-Kaſſe geworfen. Durch 
das Dunkel des Waldes erkühnt, entblödeten ſie ſich nicht, 
laut zu äußern, daß es doch ſehr vernünftig und zweckmäßig 
ſei, wenn wir den Inhalt der Kaſſe unter uns brüderlich 
theilten. 

Wohin ſolche Aeußerungen am Ende auslaufen würden, 
wenn ich jetzt nicht mit Entſchloſſenheit auftrat, war leicht vor- 
herzuſehen. Ich nahm eine Miene des fuͤrchterlichſten Ernſtes 
an, warf den Leuten das Strafbare ihrer Geſinnungen vor 
und fügte zum Schluß noch hinzu, daß dem Erſten, der Miene 
machen würde, Hand an die Kaffe zu legen, eine Kugel aus 
meinem Gewehr in den Hirnkaſten fliegen ſolle. 

Gluͤcklicherweiſe war der Gefreite nicht fo wie die Uebri- 
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gen geſinnt. Ich hatte alſo doch Einen, auf den ich rechnen 
konnte, wenn jene Gewalt gebrauchen würden. 

Um mich fo ſicher, wie möglich, zu ſtellen, befahl ich mei- 
nen Leuten, ihre Gewehre zuſammenzuſetzen und ſich 30 Schritt 
von denſelben entfernt zu lagern. Ich ſelbſt legte mich mit 
dem Gefreiten neben den Gewehren nieder. Zu noch größerer 
Vorſicht hatten wir die Hähne unſerer Büchſen geſpannt. 

Die Nacht verging, ohne daß etwas vorfiel. 

Als der Morgen graute, marſchirten wir auf S. Coloma 
zu, weil ich hoffte, von unſern Truppen dort Einige anzutreffen. 
Als wir aber daſelbſt ankamen, erfuhr ich, daß allerdings in 
dieſen Tagen ſpaniſches Militair in Coloma geweſen, daſſelbe 
ſich aber gleich wieder entfernt habe und nach Egulada mar 
ſchirt ſei. 

Nun ging unſer Marſch nach Egulada. — Bei unſerm 
Eintreffen daſelbſt, meldete ich mich ſogleich beim dortigen Com- 
mandanten und bat, über den Aufenthalt unſers Regiments mich 
in Kenntniß zu ſetzen. Der Commandant vermochte aber nicht, 
mir die gewünſchte Nachricht zu gebenz befahl mir indeſſen, 
daß ich mit meinen Leuten ſo lange in Egulada verweilen folle, 
bis er Nachricht bekommen, wo unfer Regiment ſich befinde. 
— Zugleich gab er mir die Ordre, während unſerer Anweſen⸗ 
heit mich jeden Tag bei ihm zu melden. 

Sieben Tage vergingen fruchtlos. — Am achten Tage 
bekam ich indeſſen die erfreuliche Nachricht, daß unſer Regiment 
jetzt in Coloma ſei. 

Nachdem ich mir vom Commandanten die Beſcheinigung 
hatte geben laſſen, daß ich ſeinen Verhaltungsbefehlen gebührend 
Folge geleiſtet, marſchirten wir wieder nach Coloma zurück. 
Sobald wir an Ort und Stelle waren, verfügte ich mich fo- 
gleich nach dem Quartier des Regiments-C ⸗Commandeurs. Ich 
traf daſelbſt aber nicht unſern Oberſt, ſondern den Major Faß⸗ 
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binder an. — Zu meinem nicht geringen Erſtaunen erfuhr ich 
von Letzterem, daß der Oberſt in Gefangenſchaft gerathen und 
ihm, dem Major, einſtweilen das Commando übertragen wor— 
den. — Dem neuen Commandanten meldete ich nun, daß ich 
zur Transportirung der Regiments-Kaſſe befehligt worden und 
mit derſelben jetzt hier ſei. 

Der Major fixirte mich eine Zeitlang mit einem vielfaz 
genden , meine Ehrlichkeit beleidigenden Blick; und fragte mich 
dann, was mich veranlaßt habe, vom Regiment mich mit der 
Kaſſe zu entfernen. — Ich erwiederte ihm, daß ich ſolches zur 
Sicherung der letzteren thun zu müſſen geglaubt habe und ſetzte 
ihm die Umſtände auseinander, unter denen ich mich zur Zeit 
meiner Entfernung vom Regiment befunden hatte. 

Dieſe Rechtfertigung ſchien ihn zufrieden zu ſtellen. 

Er ſagte mir nun, daß laut eines Briefes, den er vom 
Oberſt erhalten, die Kaffe 180,000 Piaſter enthalten müſſe. 
Ich bat ihn, baldmöglichſt eine desfällige Nachzählung vorneh- 
men zu laſſen, worauf er entgegnete, daß eine ſolche ſogleich 
ſtattfinden würde. 

Durch eine Ordonnanz ward nun mein Compagniechef 
herbeigerufen, um der Ermittelung des Kaſſen-Beſtandes bei- 
zuwohnen. | 

Das Reſultat derſelben fiel befriedigend aus. Die Kaffe 
ging jetzt aus meinen Händen in andere über und ſomit war 
ich aller Beſorgniſſe und meiner läſtigen Verantwortlichkeit quitt. 

Zu meiner Compagnie zurückgekehrt, erfuhr ich, daß bei 
unſerer letzten Affaire 150 von den Unſrigen getödtet und 500 
in Gefangenſchaft gerathen ſeien. Der Oberſt hatte jedoch das 
Gluck gehabt, gegen einen franzöſiſchen Colonel ausgewechſelt 
zu werden, und kam zu ſeinem Regiment zurück, während daſſelbe 
ſich noch in S. Coloma befand. 

Nachdem Major Faßbinder dem Oberſt gemeldet, daß ihm 
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die Regimentskaſſe gut und wohlbehalten durch mich überliefert 
worden, beſchied Letzterer mich zu ſich und ließ ſich über Alles, 
was während des Transports der Kaſſe ſich zugetragen, einen 
mündlichen Bericht von mir abftatten. Ich that dieſes und 
zwar ſo umſtändlich als möglich. — Den Umſtand, daß die 
Soldaten Luſt gehabt, mit der Kaſſe durchzugehen, verſchwieg 
ich jedoch, weil ich wußte, daß ſie für eine ſolche boshafte Ab- 
ſicht ohne allen Zweifel würden erſchoſſen werden. Eine ſolche 
Strafe ſchien mir aber zu hart zu ſein, da ſie doch noch eigent⸗ 
lich keinen Verſuch gemacht, durch Gewalt ſich der Kaſſe zu 
bemächtigen. 

Der Oberſt war mit meinem Thun und Laſſen in der 
fraglichen Angelegenheit vollkommen zufrieden und gab mir das 
Verſprechen, bei vorkommender Gelegenheit für meine Beför— 
derung ſorgen zu wollen. 

Bis zum 20. Januar 1811 blieben wir in Coloma, und 
marſchirten dann nach Solſona, um dort der Brigade des Ge⸗ 
nerals Campo Verte wiederum incorporirt zu werden. 

Vier Tage hatten wir in Solſona zugebracht, da brachte 
Morgens 6 Uhr ein Bauer die Nachricht, daß die Franzoſen 
in Bons, am Ebro, ſeien und dort plünderten. 

Der General ließ ſogleich aufbrechen und ſo ging es, ſo 
ſchnell als möglich, auf Bons los. — Um 3 Uhr Nachmittags 
kamen wir ſchon dort an. Die Franzoſen hatten aber Lunte 
gerochen und ſich daher ſchleunigſt aus dem Staube gemacht. 
Es war ihnen aber die Zeit zu kurz geworden, die ausgeſtell⸗ 
ten Wachen zurückzurufen. Dieſe fielen daher alle in unſere 
Hände. Unſere Kavallerie ſetzte dem Feinde zwar nach, hatte 
aber weiter nichts ausrichten können, als 10 Mann gefangen 
zu nehmen, welche ſie denn auch mit zurückbrachten. 

Am folgenden Tage marſchirten wir wieder nach Solſona 
zurück. Wir waren kaum dort, ſo hieß es, die aus Bons ge⸗ 
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flüchteten Franzoſen kämen mit einer aus Lerida bekommenen 
bedeutenden Verſtärkung wieder zurück. — Wir verließen darauf 
Solfona und wandten uns nach Cordona. Zwei Stunden une 
gefähr waren wir marſchirt, da hörten wir hinter uns ein hef⸗ 
tiges Feuern. Unſer General entſandte zwei Huſaren, zu er⸗ 
ſpähen, was es gäbe. Sie kamen bald wieder zurück, meldend, 
daß ein anſehnliches, in zwei Kolonnen getheiltes Corps Fran- 
zoſen heranrücke. — Wir beſchleunigten unſern Marſch und er⸗ 
reichten Cordona gegen Abend. Hier waren wir ſicher. — 
Den Franzoſen war es ſchon lange ein Stein des Anſtoßes 
geweſen, daß Cordona uns bei jeder Gelegenheit einen ſichern 
Zufluchtsort bot. Sie hatten daher ſchon mannigfache Verſuche 
gemacht, ſich dieſer Stadt zu bemächtigen. Alle ihre Beſtrebun⸗ 
gen waren indeſſen bis ſo weit ohne Erfolg geblieben. 

Schnell ließ der General die Feſtung, worin zwei Batail⸗ 
lone lagen, verſtärken, die gehörigen Vorpoſten ausſtellen, und 
verſchanzte ſich dann mit den übrigen Truppen in die Stadt. 

Schon nach einer Stunde rückten die Franzoſen heran; 
unſere Vorpoſten zogen ſich in die Stadt zurück, die Straßen 
wurden verrammelt und in den Häuſern Schießſcharten ange⸗ 
bracht. Die Feinde ſchlugen jedoch ruhig in dem Gebirge ein 
Lager auf, von wo aus fie erft am folgenden Tage verſchie— 
dene Angriffe unternahmen, welche jedoch ſtets zurückgeſchlagen 
wurden. Zwar gelang es ihnen einmal, nach hartnäckigem 
Kampfe einige Häuſer in Beſitz zu nehmen, doch auch dieſe 
entriſſen wir ihnen gegen Abend wieder. Unſer Verluſt beſtand 
an dieſem Tage aus 48 Todten, 170 Verwundeten und 28 
Gefangenen. 

Am nächſten Tage, wo eben keine bedeutenden Feindſelig⸗ 
keiten ftattfanden, begab ſich der General mit mehren Offizieren 
auf die Feſtungswerke, um das Treiben des Feindes zu beobach⸗ 
ten. Nach einer Weile übergab er ſein Glas dem Oberſten, 
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nach einer beſtimmten Stelle hindeutend. Nachdem dieſer un⸗ 
verwandt einige Minuten dorthin geblickt hatte, kehrte er ſich 
entſetzt ab und theilte den übrigen Offizieren mit, wie die Franz 
zoſen unſere armen Gefangenen an Olivenbäume gebunden 
hätten und ſie dann langſam mit dem Bajonnet zu Tode 
marterten. 

Ueber dieſe barbariſche Grauſamkeit gerieth der General 
ſo in Wuth, daß er ſtrenge befahl, fortan keinen in unſere 
Hände fallenden Franzoſen zu pardoniren. 
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Meine Gefangennahme durch die Franzoſen im Jahre 1811. Transport 
der Gefangenen nach Frankreich. 


Alm folgenden Morgen machten 500 Mann einen Aus⸗ 
| fall auf die Franzoſen, während die übrigen Truppen ſich in 
den Häuſern verſteckt halten mußten. Die Feinde hoffen über 
| dieſe geringe Anzahl einen leichten Sieg zu erringen, ſtürzen 
ſich mit großer Schnelligkeit vom Gebirge herunter und ver— 
| folgen die fih ſchwachkämpfend zurückziehenden Unftigen in die 
Stadt hinein. Das war es, worauf wir geharrt hatten, denn 
nun plötzlich ſpeien auf ein gegebenes Signal die Häuſer be- 


) waffnete Männer aus; ein furchtbares Gemetzel beginnt; in 
| regelloſer Flucht entkommen wenige Franzoſen in das Gebirge, 
l 500 aber fallen uns in die Hände, welche alsbald auf den 
Markt geführt und dort erſchoſſen werden. 

| Nächten Tages rückten wir früh 3 Uhr aus, um die 


Franzoſen in ihrem Lager aufzuſuchen. Kein Feind war mehr 
ſichtbar, wohl aber noch lodernde Wachtfeuer. Da dieſe uns 
auf einen Hinterhalt, oder doch auf die Nähe des Feindes 
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schließen ließen, wurde nur mit der äußerſten Vorſicht weiter 
marſchirt, ohne jedoch ſonſt, als nach einer halben Stunde durch 
ein heftiges Feuern, beunruhigt zu werden. Dieſes rührte vom 
General Sarsfield her, welcher den Franzoſen in den Rücken 
gefallen war, ſie geſchlagen, 2 Kanonen erobert und 180 Mann 
gefangen hatte. 

Die Feſtung Cordona wurde jetzt vom General Campo 
Verte durch 2 Bataillone verſtärkt, wir aber blieben bei Sol⸗ 
ſona ſtehen. 

Dies war, wie ich ſchon früher erwähnte, der dritte Berz 
ſuch der Franzoſen, Cordona zu nehmen. Er mußte mißlingen, 
denn dieſe Feſtung iſt nur auf die Weiſe zu erobern, daß ſie 
durch 12000 Mann belagert und ausgehungert wird. 

General Sarsfield war nach jener Attaque nach Servera 
gegangen, wandte ſich jedoch, als wir am 2. Februar einrück⸗ 
ten, mit ſeinen Truppen nach Vals. 

General Campo Verte hatte erfahren, ein Spaniſcher Bauer 
laſſe ſich von den Franzoſen als Spion brauchen. Da ihm 
an der Habhaftwerdung dieſes Menſchen viel lag, ſandte er ei— 
nige Kavalleriſten, denſelben zu fahnden, aus. Er ward erwiſcht 
und ihm gerade der Strick umgeknüpft, als wir in Servera 
einruͤckten. Nachdem er fein Leben ausgehaucht, ließ der Gez 
neral den Körper in vier Theile theilen und an allen vier 
Ecken der Stadt zur Warnung ein Viertel aufhängen. 

Nach 12 Feiertagen verließen wir am 14. Februar Ser⸗ 
vera, um dann wieder in Regulada bis zum 24. zu raſten. 
Dann ging es nach Esparaguera, von wo unſer Bataillon, 
das Bataillon Amerika und 50 Huſaren nach Terſa entſandt 
wurden, woſelbſt es bis zum 6. März einen ſchweren Dienſt 
zu verrichten gab. Täglich mußten 2 Compagnieen und 25 
Huſaren gegen Barcelona und eine gleiche Mannſchaft gegen 
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Caldes hin recognosciren. Nach dem genannten Tage wieder— 
vereinigten wir uns mit unſerer Brigade. 

Am 16. März brachen wir nach Madurel auf, blieben 
dort bis zum 19. und verfolgten dann über Moles del Rei die 
Richtung nach dem durch die Franzoſen beſetzten Barcellona. 
Vor der Stadt, woſelbſt wir 122 Uhr in der Nacht anlang⸗ 
ten, erhielt jedes Bataillon ſeine beſondere Aufgabe. Das Re— 
giment Mallorca ſollte Montjouy im Sturm nehmen, wir aber 
und das Regiment Soria mußten uns den Fluß hinab um 
die Stadt begeben, um die Schanzen und Wälle zu nehmen. 
Das Bataillon Tarragona folgte mit Leitern, um uns das 
Erklettern der Mauern zu erleichtern. 

Während wir, um unſer Werk zu beginnen, den Berg 
hinaufſtiegen und bereits den erſten Wall überſchritten hatten, 
ließen die Franzoſen drei Leuchtkugeln aufſteigen, denen gleich 
darauf noch zwei andere folgten. Man hatte uns bemerkt und 
ließ im nächſten Augenblicke ein ſo furchtbares Kartätſchenfeuer 
auf uns herniederregnen, daß wir in der Flucht unſer Heil 
ſuchen mußten. Das bald erreichte Moles del Rei konnte uns 
vor den nachſetzenden Feinden noch nicht ſichern, weshalb wir 
von da nach Madurel unſere Schritte lenkten. 

Am nächſten Morgen ergab ſich, daß 47 Mann von un⸗ 
ſerm Bataillone fehlten; doch ſoll der Verluſt der andern Ne- 
gimenter bedeutend größer geweſen ſein. 

Zwei Tage nachher rückten wir in Tarragona ein, wo 
das Regiment durch 150 Mann verſtärkt ward. Von da ging 
es am 18. April über Vals nach St. Coloma, Egulada, 
Montreſa nach Vique, woſelbſt wir bis zum 28. April blieben. 
In Olot, woſelbſt wir am 29. einrückten, hatten wir wenige 
Tage nachher Revue vor einem engliſchen General, wie ich 
glaube Wellington. Derſelbe war der deutſchen Sprache voll- 
kommen mächtig und unterhielt ſich vorzüglich lange mit unſerm 
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Oberſten, welcher ihm auseinanderfegte, wie fein im Jahre 1808 
2600 Mann ſtark in das Feld gerücktes Regiment ſeit der Zeit 
dreimal, im Ganzen durch 2213 Mann completirt, jetzt aber 
806 Mann ſtark ſei. 

Der 2. Mai war ein Unglückstag für uns. Wir ſollten 
8000 Mann Linientruppen, 800 Mann Kavallerie und 3000 
Bauern ſtark der Beſatzung von Figueras einen auf 1200 
Mauleſeln fortgeſchafften Lebensmitteltransport überbringen. Nach- 
dem wir am Morgen um 5 Uhr vor der Stadt angelangt ſind, 
werden ſogleich 2 Infanterieregimenter und 200 Mann Ka- 
vallerie beordert, das franzöſiſche Lager zu nehmen. Dies ge— 
lingt auch ſo vollſtändig, daß ſie die ganze Bagage und Kaſſe 
des Generals als Beute davon tragen und überdies 6 — 700 
Gefangene zurückbringen. 

Unterdeß erwarten wir, in Schlachtordnung aufgeſtellt, 
die in bedeutender Anzahl herannahenden Franzoſen, und trei— 


ben ſie durch ein ſtarkes Feuer nach der Stadt zurück. Sie 
verfolgend, nähern wir uns der mit der Feſtung unmittelbar 
verbundenen Stadt, jenſeits welcher wir uns in Schlachtord— 
nung aufſtellten, den Rücken der See zugewandt. Die Feſtung 


war den Franzoſen durch die Spanier wieder entriſſen worden, 
und da unſere Schüſſe nun wie von der Feſtung herübertön— 
ten, ſchickte der franzöſiſche General, um zu unterhandeln, einen 
Parlamentair, worauf von unſerer Seite ein Oberſt der Ka— 
vallerie zum franzöſiſchen General geſandt wurde. Die Unter⸗ 
handlungen kamen jedoch nicht zu Stande, da wir die Be— 
dingungen der Feinde: freien Abzug nach Frankreich, nicht 
gewähren konnten. Auf eine zweite Aufforderung, ſich zu er— 
geben, antwortete der franzöſiſche General, er wolle nicht ca- 
pituliren. 

Während dieſer Verhandlungen äußerte unfer Premier- 
Lieutenant gegen mich, wir würden heute einen guten Fang 
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machen, und als ich dieſes nicht unbedingt zugeben wollte, 
machte er mir den mich tief verletzenden Vorwurf, ich fet Fran- 
zöſiſch geſinnt. Dieſe Anſchuldigung, erwiederte ich, würde ich 
dadurch am Beſten widerlegt haben, daß ich ſeit drei Jahren 
für Spanien kämpfte. 

In dieſem Augenblicke werden wir in unſerm Geſpräche 
durch eine franzöſiſche Kolonne geſtört, welche in den nahe ge— 
legenen Olivenwald einrückt. Der Lieutenant, den ich hierauf 
aufmerkſam machte, belehrte mich, dies ſei ein ſicheres Zeichen, 
daß man die Gewehre ſtrecken wolle. Auf meine Entgegnung, 
das ſei ja gegen allen Brauch, indem dieſe Handlung vor un— 
ſerer Fronte vor ſich gehen müſſe, rief er, außer ſich vor Zorn, 
aus: „ich bin ein Franzoſe!“ 

In demſelben Augenblicke fielen 6 von der Feſtung her ab— 
geſchoſſene Kanonenkugeln vor unſerer Fronte nieder. Wieder 
fragte ich den Lieutenant, was das zu bedeuten haben möge? 
„Es ſind Freudenſchüſſe, weil wir die Franzoſen bald in unſern 
Händen haben werden,“ war ſeine Antwort. Darauf drehte 
ich ihm verdrießlich den Rücken. 

Den Kanonenkugeln folgten bald einige vor uns nieder— 
ſchlagende Bomben. Schnell befahl ich meinen Leuten, ſich 
niederzuwerfen; der in unſerer Nähe ſtehende Hauptmann Kel— 
ler hieß ſeine Untergebenen das Gegentheil, mußte aber dafür 
mit manchem ſeiner Soldaten durch den Verluſt beider Beine 
büßen. 

Während dieſer Zeit rückten die Franzoſen mit zwei Ko- 
lonnen, die eine rechts, die andere links, zur Stadt heraus. 
Bei jeder Kolonne befanden ſich 2 Geſchütze. Alsbald griffen 
ſie uns an. Wir hätten uns müſſig dem Tode preis geben 
müſſen, wenn wir dem General Campo Verte gehorchen woll- 
ten, welcher befohlen hatte, nicht eher zu feuern, bis er aus der 
Feſtung zurück wäre. Das erſchien uns jedoch zu hart, und 
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fo ging unfere Grenadiercompagnie, von den Fuͤſelieren unter- 
ſtützt, mit gefälltem Bajonnet auf die eine Kolonne los, welche 
wir bis an den Olivenwald, wo die Franzoſen Batterieen zum 
Beſchießen der Feſtung aufgeworfen hatten, und von da immer 
weiter zurücktrieben, bis unſere Compagnieoffiziere den Befehl 
zum Rückzuge ertheilten. Aber ſchon war es zu ſpät, wir be⸗ 
fanden uns in der Gewalt des Feindes, welcher uns umzingelt 
und jeden Paß abgeſchnitten hatte. Um uns ſo gut wie mög⸗ 
lich zu retten, mußten wir uns in kleine Trupps theilen, da ſo 
das Entkommen leichter ſchien. 

Mit 18 Mann, welche ſich zu mir gehalten hatten, ſchlich 
ich mich durch Kornfelder nach Olot zu. Plötzlich fordert ein 
franzöſiſcher Vorpoſten uns auf, uns zu ergeben. Ich gab dem 
feindlichen commandirenden Offiziere zu verſtehen, wenn er uns 
auf ſein Ehrenwort Pardon zuſichere, würden wir der Auffor- 
derung nachkommen, ſonſt aber unſer Leben ſo theuer wie mög— 
lich verkaufen. Wir erhielten ſein Ehrenwort, ſtreckten das 
Gewehr, und wurden dann 3000 Schritt zurück zum franzöſi⸗ 
ſchen General geführt, welcher ſich anfangs über den uns er- 
theilten Pardon ſehr ungehalten zeigte, ſich endlich aber beruhigte, 
als der Offizier ihm die näheren Umſtände der Gefangen- 
nehmung mittheilte. 

Wir wurden von einer Abtheilung des aus Neapolitanern 
beſtehenden 24. Dragonerregimentes nach Figueras transpor- 
tirt. Unterwegs wollten die Dragoner uns die Medaille von 
der Bruſt reißen, dem wir uns jedoch nach Kräften widerſetz⸗ 
ten. Als mir kein anderer Ausweg über blieb, ſprang ich 
über einen breiten Graben, wohin den Dragonern zu folgen, 
nicht möglich war. Bald war ein in der Gegend von Fi⸗ 
gueras gelegener Olivenwald erreicht, und kaum ſah ich mich in 
demſelben, ſo ſtieß ich auf eine Escadron des 24. Dragoner⸗ 
Regiments, deren Offizier ſogleich auf mich zuſprengte und mich 
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in ſpaniſcher Sprache fragte, weshalb ich fo liefe? Ich, der 
i fpanifchen Sprache nicht mächtig, erzählte ihm Deutſch die Ur- 
ſache meiner Flucht und fügte hinzu, meine Unglücksgefährten 
i würden bald folgen, was denn auch wirklich der Fall war. 
Aber Himmel! wie ſahen die Armen aus; Keiner, der nicht 
mißhandelt oder verwundet geweſen wäre. Der Offizier, welcher 
ſehr gut Deutſch ſprach, warf einen zornigen Blick auf jene 
Dragoner, fragte dann meine Kameraden, ob man ſich auch 
an dem Leben eines der Gefangenen vergriffen habe, und als 
er zur Antwort erhielt: ja, einige der Ihrigen ſeien getödtet 
worden, ließ er die Dragoner ſogleich arretiren. Welches 
Schickſal ſie nachher getroffen hat, iſt mir unbekannt; wir aber 
wurden durch eine andere Dragonerabtheilung nach Figueras 
geführt und daſelbſt in ein großes Gebäude geſperrt. 
Umſonſt ſuchten die Spanier uns dadurch zu befreien, 
oder doch unſern Weitertransport nach Frankreich zu verhindern, 
| daß fie fortwährend unfer Gefängniß beſchoſſen; denn fon am 
| folgenden Morgen wurden wir zur Stadt hinausgeführt, aber 
vor derſelben 200 Infanteriſten uͤbergeben und von dieſen nach 
| Lüngerao gebracht. Hier, wo auf einem Ackerfelde geruht 
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wurde, das nicht den mindeſten Schutz vor den glühenden 
Sonnenſtrahlen gewährte, wurde uns, die wir vor Hunger und 
brennendem Durſte faſt verſchmachteten, auch nicht die geringſte 
Labung zu Theil, vielmehr höhnten unſere hartherzigen Führer 
uns ob unſerer Qualen. 
Unter der uns transportirenden Escorte befanden ſich ih 
. einige Gensdarmen. Einer derſelben, welcher mich ſchon manch— 
mal ſcharf beobachtet hatte, trat jetzt plötzlich zu mir, indem er 
mich deutſch anredete: „Wo ſind Sie her?“ „Ich bin ein 
Oeſterreicher.“ Ein durchbohrender Blick ſeines Gensdarmen⸗ 
auges traf mich nach dieſen Worten. „So,“ antwortete er 
dann, „und am Rheine zu Hauſe; ich kenne Sie ſchon!“ 
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Denke fich Einer meine Todesangſt; ein Wort von ihm, 
und mein Leben war verwirkt! Er mochte, was in mir yor- 
ging, bemerken oder ahnen, kurz, mitleidig ſetzte er nach kurzer 
Friſt hinzu: ich ſolle nur Muth faſſen, fern ſei es von ihm, 
ſeine Hände mit unſchuldigem Blute beflecken zu wollen. Ich 
ſcheute mich nicht, zu geſtehen, daß dieſer Troſt mein Herz um 
Vieles erleichterte. 

Nach ungefähr einer Stunde nahten ſich 4 Gensdarmen 
unſerm Ruheplatze, in deren Mitte ſich 2 Bauern mit Spaten 
auf den Schultern befanden. Letztere mußten 50 Schritte von 
uns entfernt 2 tiefe Löcher graben und dann neben denſelben, 
den Rücken gegen die Gensdarmen gewandt, niederknieen, 
worauf dieſe, nachdem ſie vom Pferde geſtiegen, die armen 
Schelme kaltblütig erſchoſſen. 

Froh begruͤßte ich den Augenblick, welcher uns von dieſem 


traurigen Aufenthaltsorte entfernte. Wir übernachteten in einem 
alten Haufe auf den Pyrenäen, woſelbſt ein entſetzlicher Leichen- 
geruch die Luft dergeſtalt verpeſtete, daß uns, trotz großen 
Hungers, dennoch der Appetit verging. 

Morgens 5 Uhr ging es von hier fort nach Perpignan, 
wo man uns, jetzt 400 an der Zahl, in einem alten Thurme 
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einſperrte. Von wüthendem Hunger getrieben, warfen hier 
mehre meiner Kameraden ihr einziges Hemde alten unter dem 
Thurme harrenden Weibern zu, die ihnen etwas Brod gaben. 
1 Ich that daſſelbe, erhielt aber von einer herzloſen Furie zur 
Antwort, ſie habe kein Brod mehr. So hatte ich das leere 
Nachſehen und war ohne Hemd. 

Abends gegen 8 Uhr holte man uns aus unſerem Kerker 
ab, um uns auf einen großen am Ende der Stadt gelegenen, 
mit einer Mauer umgebenen und mit einem kleinen Dache be— 
deckten Platz zu führen. Hier, wo wir uns wie das Vieh auf 
der bloßen Erde lagern mußten, ſtießen noch viele Gefangene 
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zu uns, fo daß wir jetzt faſt 2000, darunter 120 Offiziere, 
zählten. Unter den letzteren gewahrte ich zu meinem Erſtau— 
nen unſern ehemaligen Premierlieutenant. Ich fragte ihn, was 
er denn jetzt zu ſeinem damaligen Urtheile ſage? Er meinte, 
das Recht ſei auf meiner Seite geweſen; doch die Schuld an 
dem ganzen uns betroffenen Unglücke trage der General Campo 
Verte dadurch, daß er während der Unterhandlungen in die 
Feſtung gegangen ſei. Die Franzoſen hätten ihm den Ruͤckweg 
verſperrt und ſo über uns die Oberhand gewonnen. 

Campo Verte hätte ſich überhaupt nicht in Unterhandlun⸗ 
gen mit dem Feinde einlaſſen müſſen. Er war ein guter Feld- 
herr in Rückſicht auf ſeine Untergebenen, verſtand aber durchaus 
nicht, das Glück zu erfaſſen oder ſeinen Vortheil zu benutzen. 
Spanien beſaß leider auch nur zwei Generale, die wirklich gute 
Taktiker waren und als ſolche bei den Franzoſen in Anſehen 
ſtanden: Reding und Odonel. Des Letztern Kriegskunſt ward 
mir, da ich unter ſeinen Befehlen focht, während meiner drei— 
jährigen Kriegszeit zu ſchätzen vergönnt. Doch liegen ſolche 
Dinge meinem Geſichtskreiſe zu fern, als daß ich mich länger 
dabei aufhalten ſollte, daher ich lieber zur Erzählung meiner 
Schickſale zurückkehre. 

Am 8. Mai 1811, Morgens 6 Uhr, verließen wir unſern 
Aufenthaltsort. Eben außerhalb der Stadt lag ein großer Hau⸗ 
fen Brod, deren jedes 3 Pfund wog, links am Wege. Heiß— 
hungrig fielen wir daruber her, durften es aber nicht ganz ver— 
zehren, da es für 2 Tage ausreichen mußte. Mit dem Brod— 
reſte unter dem Arme, ſetzten wir dann den Marſch fort, 10 
Stunden lang, bis man uns in einem kleinen Dorfe wie Pö—⸗ 
kelheringe in Schafſtälle packte. Brennender Durſt ließ mich 
trotz großer Müdigkeit keinen Schlaf finden, und zu dieſer 
Qual geſellte ſich noch die Angſt, auf dem Marſche ermattet 
umzuſinken, wo dann eine franzöſiſche Kugel mein ſicheres Loos 
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geweſen wäre, wie ich das an mehren unglücklichen Kamera⸗ 
den bereits geſehen hatte. 

Aehnlich war unſere Behandlung in dem am nächſten 
Abende erreichten Quartiere. Ob unſere lechzende Zunge, uns 
ſere glühenden, von der Sonnenhitze ausgedörrten Lippen um 
Mitleid flehten, keine Labung ward uns gereicht, umſonſt riefen 
unſere von Schmutz und Staub verunſtalteten Körper um Er⸗ 
barmen. Wie das Vieh trieb man uns in Pferdeſtälle, wo 
Pferdemiſt ſtatt des Strohs unſere Ruheſtatt war. Auf alſo 
ſcheußlich mitleidsloſe Weiſe wurden wir von den Franzoſen 
behandelt, daß ich mit Recht behaupten darf, eine ruſſiſche Ge- 
fangenſchaft ſei der franzöſiſchen weit vorzuziehen, und das wird 
gewiß ein Jeder ſagen, der ſich in gleicher unglücklicher Lage 
befand. Das Vieh auf den Ställen war weit beſſer daran 
wie ein Gefangener bei den Franzoſen. 

Nach 2½ſtündigem Marſche erreichten wir am nächſten 
Tage endlich einen Bach, wo es uns vergönnt war, den bren⸗ 
nenden Durſt zu ſtillen. In dem am Abende erreichten Mont⸗ 
pellier waren die Kavalleriepferdeſtälle unſer Quartier, wo mir, 
als einem Zuletzthineingelangten, nur noch die Pferdekrippe als 
Lagerſtatt übrig blieb. Unſere Hoffnung, hier endlich warmes 
Eſſen zu erhalten, fand ſich nicht bewährt, obgleich ein Raſttag 
gemacht ward. Uns alle quälten heftige Leibſchmerzen, die wir 
dadurch zu lindern ſuchten, daß wir uns Tücher um den Leib 
banden. 

Am folgenden Morgen ging es unter fortwährendem ſtar⸗ 
ken Regen weiter nach Breſoſa. Eine Menge der Einwohner 
waren uns entgegengezogen, und mitleidig mit unſerer trübſeli⸗ 
gen Lage, theilten beſonders die Frauen Brod und Fleiſch unter 
uns aus. An mir mochten die ausgeſtandenen Strapazen be⸗ 
ſonders ſichtbar ſein, wenigſtens ward ich am meiſten von den 
Frauen und Mädchen bedauert; auch reichten mir zu gleicher 
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Zeit mehre weibliche Hände Geld und Lebensmittel. Wozu 
aber ſollte mir das Geld dienen? Die Kraft meines Körpers, 
meine Geſundheit war dahin, und konnte ich ſie von den mich 
transportirenden Unmenſchen wieder erkaufen? 

Während des weiteren Marſches regnete es ſo unaufhör⸗ 
lich, daß von dem feſtklebenden Beinkleide mir die Beine wund 
geſcheuert wurden. Der Schmerz war unſäglich; kein Hemd, 
keine Schuhe hatte ich mehr; ſtromweis rann mir das Blut 
bei den Beinen herunter. Mehrmals uͤbermannte mich faſt die 
Verzweiflung, ſo daß ich einen der Kannibalen zu bitten ent⸗ 
ſchloſſen war, meinem traurigen Daſein ein Ende zu machen. 
Auf ſolche traurige Weiſe erreichten wir nach zehnſtündigem 
Marſche unſer Nachtquartier in einem kleinen Städtchen. Man 
gab hier jedem Gefangenen 2 Bund Stroh und trieb uns dann 
in Ställe. Jetzt, da nach den Anſtrengungen des Tages mir 
Ruhe ward, wuchs mein Leiden noch; die mit Sand und 
Schmutz erfüllten Wunden an meinen Füßen brannten fuͤrch⸗ 
terlich, und die ganze Nacht über kam kein Schlaf in meine 
müden Augen. 

Bei gleich unfreundlichem Wetter und gleich übler Be⸗ 
handlung verſchlimmerte ſich unſere Lage täglich. Schon am 
nächſten Abende glaubte ich kein neues Tageslicht mehr zu er- 
blicken; doch, ob dies mein heißeſter Wunſch war, blieb er den- 
noch unerfüllt, da ich noch ſchmerzlichere Leiden kennen ler— 
nen ſollte. 

Durch die anhaltende Näſſe und den Mangel an gehöri⸗ 
ger Nahrung war eine Seuche unter uns ausgebrochen, welche 
in der zweiten Nacht, wo eine Kirche uns als Obdach diente, 
7 Opfer forderte. Ohne daß fih um die Todten befümmert 
ward, wurde der Marſch nach Lyon zu fortgeſetzt, welches wir 
am Abende des zweiten Tages erreichten. Furchtbaren Schmerz 
verurſachte mir in den letzten Stunden vor dieſem Orte das 
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Gehen mit bloßen, wunden Füßen auf den ſpitzen Chauſſeeſtei⸗ 
nen; bei jedem Schritte mußte ich laut auf ſchreien. 

In der Stadt quartierte man uns in einem großen mit 
vielen Zimmern verſehenen Gebäude ein. In jedem Zimmer 
befanden ſich 12 zweiſchläfrige, mit altem ſtinkendem Stroh 
gefüllte Bettſtellen. Mein Schlafcamerad, ein Dresdener, lag 
ſchon nach einer Viertelſtunde im tiefſten Schlafe; meine Augen 
aber konnten, obgleich ich todtmuͤde war, keinen Schlummer 
finden; von Schmerzen gequält, warf ich mich von einer auf 
die andere Seite, ſo daß endlich meine Kameraden, verdrießlich 
über die fortwährende Störung, mich um Ruhe baten. Zu 
meinen wunden Beinen und Füßen geſellte ſich jetzt noch ein 
drittes Uebel: der Mund ſchlug mir aus, was mir viele Pein 
verurſachte. — Während ich alſo ruhelos ächzend da lag, rief 
mir plötzlich ein gegenüberliegender Leidensgefährte zu: „Aber 
Kamerad, was haſt Du denn da an Deiner Uniform?“ Raſch 
zog ich dieſelbe aus, und, o Entſetzen! meine ſämmtlichen Klei- 
dungsſtücke lebten von Ungeziefer. 

Anfangs glaubte ich, während des Marſches davon heim⸗ 
geſucht worden zu ſein; aber bald zeigte es ſich, daß es allen 
Uebrigen wie mir ergangen war. Raſch verließen wir daher 
die eklichen Betten, um auf dem bloßen Fußboden beſſer zu 
ruhen; doch mit dem Schlafe war es für uns ſämmtlich vor⸗ 
bei und ſehnlich wünſchten wir das Anbrechen des erlöſenden 
Morgens. Der Morgen kam endlich, aber die gehoffte Cr- 
löſung nicht. Man hatte uns ſeit drittehalb Tagen ohne Nah⸗ 
rung gelaſſen, unſere Körper waren zu Gerippen abgezehrt; 
auch heute erhielten wir — Nichts. So folgte einem trauri⸗ 
gen hoffnungsloſen Tage wieder eine lange, ſchlafloſe Nacht. 
Da endlich, mit Anbruch des Morgens, wurden wir in einen 
großen Hofraum geführt, wo uns Keſſel mit Suppe erwarteten. 
Aber ob mein Hunger gleich zu faſt thieriſcher Gier geſteigert 
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war, wollte doch weder mein Magen (dem vom 1. bis zum 
25. Mai keine warme Speiſen geboten waren) die Koſt anneh⸗ 
men, noch konnte ich meinen Mund ohne die fürchterlichſten 
Schmerzen ſo weit öffnen, um den Löffel hineinzubringen. 
Kaum zwei Löffel voll hatte ich daher genoſſen, ſo mußte ich 
denſelben an die Seite legen und dem Schmauſen der Uebrigen 
zuſehen. 

Rach beendigter Mahlzeit ſollte die Reiſe weiter gehen. 
Man übergab uns einer neuen, von einem Invalidencapitain 
befehligten Militairbewachung. Jetzt, bei dem Betreten des 
Steinpflaſters, begannen meine Martern von Neuem, und da 
mein kranker Körper mir keine raſche Bewegung erlaubte, ging 
ich wieder leer aus, als die mitleidigen Einwohner Jacken, 
Beinkleider, Hemden und Schuhe auf uns herabwarfen. 

Niemals in meinem Leben werde ich dieſer Tage voller 
Angſt und bitterer Leiden vergeſſen. Mehr als einmal faßte 
ich den Entſchluß, meinem martervollen Daſein ein Ende zu 
machen; aber immer war es, als ob eine höhere, unſichtbare 
Hand mich von ſolch' frevelndem Beginnen abhalte. 

Eben vor der Stadt wurden wir wieder ein Jeder für 
2 Tage mit 3 Pfund Brod verſehen. 

Nach etwa dreiviertelſtündigem Marſche ſank ich plötzlich 
mit einem heftigen Blutſturze ohnmächtig nieder. Mitleidige 
Kameraden verſuchten anfänglich mich fortzuführen; da das 
aber nicht gluͤcken wollte, ließen fie mich achſelzuckend liegen. 
Ein franzöſiſcher Korporal machte dem Offizier von dem Vor⸗ 
gefallenen Meldung. Derſelbe ließ Halt machen und befahl 
vier meiner Kameraden, mich auf einer aus zwei herbeigeſchaff— 
ten halben Bohnenſtangen hergeſtellten Tragbahre dem Zuge 
nachzutragen, wozu er zwei Mann als Wache commandirte. 

So erreichte ich ſpäter, als die Uebrigen, unfer Naht- 
quartier Macon, wo man mich, da die anderen Plätze bereits 


— ——— ͤ öDWiTTiU— — 
— — — — — 


q 

li 1 
IE | 
WE | 


K . — 
. SS OS II TE —— — 


I 
f; 
| 
| 
f 


102 > 


eingenommen waren, in die Krippe des zum Schlafraume bdie- 
nenden, bei einem Wirthshauſe gelegenen Pferdeſtalles legte. 
Die mitleidige Wirthsfrau, welche meinen beklagenswerthen Zu— 
ſtand entdeckte, holte Stroh herbei, um mich weicher zu betten. 
Auf ihr Fragen, ob ich krank ſei und Suppe eſſen wolle, blieb 
ich ihr die Antwort ſchuldig; ich dachte eher an ein nahes 
Ende, als an Eſſen. Sie aber kam gleich darauf wieder zu— 
rück, hieß zweien meiner Kameraden meinen Oberkörper in die 
Höhe heben und hielt mir dann einen Teller mit Fleiſchſuppe 
vor. Meine Arme jedoch waren ſo kraftlos, daß ich ſie nicht 
in die Höhe zu bringen vermochte. Wie das die gute mitlei— 
dige Frau fah, ſuchte fte mir den Löffel in den Mund zu brin- 
gen, und da auch das nicht ging, hielt ſie die Spitze deſſelben 
an meine Lippen, damit ich auf dieſe Weiſe die Brühe einſau— 
gen möchte. Obgleich mir nun der Genuß der Suppe die 
heftigſten Magenſchmerzen verurſachte, mußte ich doch trotz mei— 
nes Sträubens den ganzen Teller auf die oben erwähnte Weiſe 
ausleeren. Darauf verfiel ich in einen feſten Schlaf, aus 
welchem meine mitleidige Wirthin mich aber ſchon nach zwei 
Stunden wieder weckte, indem ſie mich nöthigte, ein großes 
Glas Wein auszutrinken. Meine Schmerzen von dem Genuſſe 
der Suppe her waren noch keineswegs vorüber; ich weigerte 
mich daher, ihr zu Willen zu ſein; aber ich mußte ſchon trin- 
ken, um vor ihr, die in ihrer Gutmüthigkeit nicht aufhörte zu 
plagen, Ruhe zu haben. Völlig berauſcht ſchlief ich darauf 
bis zum folgenden Morgen. Die Nacht über hatte ein ſtarker 
Schweiß mein Uebelfinden erleichtert, worüber die gute Frau 
ſich faft mehr, als ich ſelbſt freute. Sie glaubte ein Menfchen- 
leben gerettet zu haben, und hatte auch recht; denn ohne ihre 
milde Fürſorge wäre ich ſicher eine Beute des Todes gewor- 
den. Darauf brachte ſie mir ein Glas Wein und ein Stück 
Brod, wobei ſie mir erzählte, ihr Sohn ſei ebenfalls Soldat 
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und könne ſich vielleicht mit mir in gleicher Lage befinden. 
Was ſie nun aus chriſtlicher Liebe an mir thue, möge der 
Herr ihrem Sohne vergelten. Das ſei ihr der reichſte Lohn, 
welchen ſie erflehen könne. Nachdem ich mir mein Frühſtück 
gut hatte ſchmecken laſſen, erhob ich mich mit meiner Wirthin 
und einiger Kameraden Hülfe von meinem Lager und wuſch 
darauf auf meiner Pflegerin Rath meinen ganzen Körper. 
Wie anders fühlte ich mich jetzt, als ich an ihrem Arme nach 
dem Bade die freie Luft einathmete; es war nun, als ob ich 
von Neuem geboren wäre! Zum Mittagseſſen erhielt ich als 
Erſatz für die mir verbotene Koſt meiner Kameraden eine kräf⸗ 
tige Suppe, welche mir vortrefflich bekam. 

Zum Glücke war der uns führende franzöſiſche Offizier 
ein menſchenfreundlicher Mann, welcher gern jegliche erlaubte 
Rückſicht nahm. So blieb er auch hier der vielen Kranken 
wegen einen Tag länger liegen, als ſeine Marſchroute lautete, 
und vergönnte uns überdies Freiheiten, an die wir unter ſeinem 
kannibaliſchen Vorgänger nicht hätten denken dürfen. Jetzt ge- 
ftattete er uns, mitleidige Bewohner der Stadt um Geld oder 
Kleidungsſtücke anzuſprechen. 

Meine Kameraden ließen ſich das nicht zweimal ſagen und 
kamen auch ſchon nach kurzer Zeit mit Hemden, Schuhen, 
Tüchern u. ſ. w. beladen wieder zurück. Ich war daheim ge⸗ 
blieben, weil ich mich zu dem anſtrengenden Umhergehen zu 
ſchwach glaubte; doch jetzt zwang meine Wirthin mich, dem 
Beiſpiele meiner Unglücksgefährten zu folgen, nahm mich beim 
Arme und führte mich mit der Weiſung zum Hofthore hinaus, 
ich ſolle nicht eher wiederkehren, bis ich die nothwendigſten 
Kleidungsſtücke erbeutet hätte. 

Bald ſah ich vor einem großen Kaufmannshauſe mehrere 
Herren und Damen von einander getrennt ſitzen. Den erſteren 
klagte ich meine traurige Lage und bat um eine Gabe. Als 
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ich auf die Frage des Einen, wohl des Eigenthümers vom 
Hauſe, geantwortet hatte, ich ſei ein Deutſcher, wandte derſelbe 
ſich mit der Bitte an ſeine Gattin, ſie möge ein Paar Schuhe, 
ein Hemd und ein Tuch für mich herausholen. Kein Weib 
aus der niedrigſten Volksklaſſe, davon bin ich feſt überzeugt, 
würde ſich ſo gemeiner Schimpfreden bedient haben, wie ſie 
jetzt dieſe Frau gegen mich auszuſtoßen ſich nicht ſchämte. 
Der edeldenkendere Mann aber holte mir ein Paar von ſeinen 
eigenen Schuhen und legte denſelben noch einige Sous hinzu. 
Als ich zu dieſen Gaben noch von einem der andern Herrn 
einen Frank erhalten hatte, kehrte ich überglücklich in mein 
Quartier zurück. Meine Wirthin nahm die Schuhe in Ver⸗ 
wahr, worauf ſie mich forttrieb, damit ich auch ein Hemde und 
dergleichen zu bekommen ſuche. 

Auf meiner neuen Wanderung traf ich bald ein Haus, 
vor welchem drei Damen ſaßen. Als dieſe für meinen freund— 
lichen Gruß mir höflich dankten, faßte ich mir das Herz, ſie 
um das Gewuͤnſchte anzuſprechen. Sie ſei nicht verheirathet, 
lautete darauf die abſchlägige Antwort der Einen, die Zweite 
erwiederte, ſie habe nichts und die Dritte entließ mich mit dem 
Troſte, was ihr Mann abgelegt habe, benutze fie für ihre 
Kinder. Schon wollte ich, die ſo ſchwer ausgeſprochene Bitte 
bereuend, weiter gehen, als eine anſtändig gekleidete Frau mit 
der Frage, was hier vorfalle, an die drei Damen herantrat. 
Man theilte ihr mein Anliegen mit und ſie hieß mich, nachdem 
fie meine Leidensgeſchichte erfragt und in kurzen Worten yver- 
nommen hatte, mit ihr gehen. Das hübfche Haus war bald 
erreicht; die Magd mußte aus der Küche einen Bretſtuhl für 
mich ins Zimmer ſetzen — eine keineswegs unverwerfliche 
Vorſichtz denn ich mochte wahrlich wohl darnach ausſehen, als 
ob ich, wie der gemeine Mann fagt, „fremdes Volk“ beher- 
bergte — und mir dann Wein, Brod und Fleiſch bringen. 
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Während ich aß, hatte die gütige Dame ein Hemd, ein Hals— 
tuch, ein Paar Schuhe und Strümpfe für mich zuſammenge— 
ſucht, welchen Geſchenken fte noch einen halben Franken Hin- 
zufügte. Ueberglücklich ſchied ich mit dem innigſten Danke. 

In meinem Quartier nahm ich auf den Rath meiner 
Wirthin, von welcher ich mich in allen Stücken gleich einem 
Kinde leiten ließ, mit meinem Körper und meinen Kleidungs- 
ſtücken eine abermalige gründliche Reinigung vor. Niemanden 
kann ich die Wonne beſchreiben, welche ich bei dem Anlegen 
eines fo lange entbehrten und doch fo nothwendigen Kleidungs⸗ 
ſtückes empfand. Obgleich ich noch keineswegs gänzlich wieder 
hergeſtellt war, fühlte ich doch, wie neues, friſches Leben mich 
durchſtrömte. 

Nach einer kräftigen Abendmahlzeit erquickte mich ein wohl- 
thätiger, erſt durch das Geräuſch des Morgens unterbrochener 
Schlummer. Das aus Habergrützwelchen und Weißbrod be— 
ſtehende Frühſtück ſchmeckte mir vortrefflich; dann nahte, da um 
7 Uhr marſchirt werden ſollte, die Abſchiedsſtunde, welche einer 
ſo gütigen Wirthin gegenüber gewiß von einem Gefühle der 
Wehmuth begleitet ſein mußte. Ich fühle mich gedrungen, 
noch einmal zu wiederholen, daß ich ſicher eine Beute des To— 
des würde geworden ſein, wenn dieſes wahrhaft edle Weib ſich 
meiner nicht mit ächt chriſtlicher Liebe angenommen hätte. Zum 
Abſchiede gab ſie mir noch, nebſt ihren beſten Wünſchen, eine 
Flaſche Wein auf den Weg; ich aber konnte ihr all ihre Güte 
nicht anders entgelten, als daß ich ihr dankte und Gottes ſeg— 
nende Hand auf ſie herabflehte. 

Unſer nächſtes Nachtquartier war Dego, denn unſer bie— 
derer Invalidenkapitain ließ nicht ſtark marſchiren, und erleich— 
terte uns überdies die Anſtrengung noch dadurch, daß er nach 
kurzen Zwiſchenräumen ſtets einige Minuten ruhen ließ. In 
dem nächſten Raſtorte Dijon traf ich den ſchon ſeit langer 
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Zeit gefangenen Hauptmann Völker, dep ich ſchon fruher Er— 
wähnung that. Ihm mußte ich die Geſchichte meiner Leiden, 
ſowie den Verlauf der Kriegsbegebenheiten mittheilen, und nach— 
dem er bewundernd meiner Erzählung gehorcht hatte, ſchenkte 
er mir vier Franken. 

Von jetzt an, bis zu unſerm Eintreffen in Paris, beſſerte 
ſich unſere Lage täglich. Regelmäßig erhielten wir jeden Tag 
außer der aus 1½ Pfund beſtehenden Brodration 2 Sous 
ausbezahlt; die Tagemärſche waren kurz (6—7 Stunden) und 
jeden dritten Tag hatten wir Ruhetag. 

Am Abende des 2. Juni 1811 erreichten wir die Nähe 
der Hauptſtadt Frankreichs, rückten aber nicht am nächſten 
Morgen in dieſelbe ein, ſondern wurden in der 42 Stunden 
von Paris entfernten Feſtung Douar in einer Infanteriekaſerne 
einquartirt. Man gab uns hier je 2 und 2 Mann einen 
Strohſack und Kopfpolſter als Nachtlager, das zwar nicht von 
Läuſen, wohl aber von Flöhen und Wanzen belebt war. Die 
Verpflegung war jedoch gut: Mittags eine kräftige Fleiſchbrühe 
oder Gemüſe, täglich 12 Pfund Brod und 1 Sous. 

Nach acht Tagen machte ich von der, den gefangenen Un— 
teroffizieren ertheilten Erlaubniß, ſich in der Stadt umzuſehen, 
Gebrauch, um mir mit den bis dahin zuſammengeſparten Sous 
einmal gütlich zu thun. 

In Geſellſchaft eines Kameraden trat ich in ein Wirths— 
haus, in welchem außer mehren anderen Gäſten ſich ein fran— 
zöſiſcher Gensdarmerieoffizier befand. Derſelbe ließ ſich mit 
uns in ein Geſpräch ein und erzählte, jeden Augenblick werde 
ein Befehl erwartet, nach welchem die von uns der Tod er— 
warte, deren Pflicht es geweſen ſei, unter Napoleons Fahnen 
zu ſtreiten. Dann fragte er mich, der ich vor Schreck halb 
erftarrt war, nach meinem Vaterlande. Als ich Oeſterreich 
nannte, meinte er, das ſei ein Glück für mich; meinem ſächſt⸗ 
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ſchen Kameraden aber werde es ſchlimm ergehen. Zum Glück 
verſtand dieſer, als der franzöſiſchen Sprache völlig unkundig, 
von den Worten des Offiziers Nichts; auch ich hütete mich 
wohl, meine ziemlich genaue Kenntniß ſeiner Sprache zu ver— 
rathen, ſuchte ihn jedoch vertraulich zu machen, was mir auch 
ſo weit gelang, daß er mir von ſeiner Tapferkeit bei Auſterlitz 
und Eilau erzählte, wie er in letzterer Schlacht ſchwer verwun— 
det worden und in Folge deſſen zur Gensdarmerie verſetzt ſei, 
und mich endlich einlud, ihn am Nachmittage zu beſuchen. 

Bald verließen wir beiden Gefangenen jetzt das Gaſthaus, 
um uns auf die Feſtungswerke zu begeben. Hier machte ich 
meinem angſtbedrängten Herzen Luft, indem ich dem Kameraden 
des Gensdarmen Schreckensbotſchaft mittheilte. Lange ließ uns 
das Entſetzen keinen Ausweg aus dieſer neuen drohenden Ge— 
fahr finden; endlich ſchien uns mein Vorſchlag, daß ich der 
Einladung des Offiziers Folge leiſte und ihn zu unſerer Net- 
tung zu bewegen ſuche, das Vernünftigſte, was zu thun ſei. 

Mit der größten Freundlichkeit ſah ich mich am Nachmit⸗ 
tage von meinem neuen Bekannten aufgenommen. Es ward 
Wein gebracht, bei dem in traulichem Geſpräche eine Stunde 
entfloh. 

Endlich ſuchte ich die Rede wieder auf die Sache zu brin— 
gen, welche mir zumeiſt am Herzen lag, und da betheuerte er 
nochmals, es ſei dem Kriegsminiſter bereis eine Liſte derer zu— 
gefertigt, welche das Todesurtheil erwarte, und ſtündlich ſehe 
man der Ordre zur Vollziehung der Erecution entgegen. 

Vielleicht, daß er mir in den Augen die Bewegung meiz 
nes Innern anſah, genug, nach dieſen Worten fixrirte er mich, 
ein wenig einhaltend, ſcharf, und fuhr dann fort, wenn ich 
auch einer von den alſo Bedrohten ſei, ſolle ihn das ſehr 
dauern. 

Raſch wandte ich mich jetzt zu ihm, ergriff ſeine Hand, 
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ihn bittend, mir zu geftatten, daß ich ihn mit meinen Verhält— 
niſſen bekannt mache. 

Auf ſeine freundliche Entgegnung, es werde ihm Vergnü— 
gen machen, meine Erlebniſſe zu erfahren, erzählte ich und 
ſchloß meinen Bericht mit der Frage, ob er kein Mittel kenne, 
welches mich von dem jetzt mir drohenden Tode zu erretten 
vermöge. 

„Wohl weiß ich einen Weg, der Sie retten könnte,“ war 
nach einigen Augenblicken Nachdenkens ſeine Antwort, „wenn 
ich jedoch ihnen denſelben anvertraue, ſo gebe ich zugleich da— 
mit das zeitliche Wohl meiner ſelbſt und meiner Familie in 
Ihre Hand. Können Sie alſo ſchweigen, wie es auch komme?“ 
— Feierlich betheuerte ich ihm dieſes; dann fuhr er fort: Heute 
Abend um 6 Uhr werde ein 600 Mann ſtarker Rekrutentrans— 
port aus der Schweiz eintreffen, zu der Zeit ſolle ich mich auf 
die vereinſamten Feſtungswerke begeben, durch den Kanal ſchwim— 
men und dann in den nahe liegenden Gebüſchen mich bis zum 
Anbruche der Nacht verborgen halten. In der Dunkelheit ſolle 
ich mich aufmachen, den Fußpfad längſt dem Kanale verfolgen, 
bis ich durch ein kleines Dorf auf die nach Lille führende 
Chauſſee gelange. In Lille ſolle ich ſogleich den Oberſten des 
3. Schweizerregimentes aufſuchen und mich von dem anwerben 
laſſen. Die größte Vorſicht und Klugheit müſſe er mir aber 
bei dem ganzen Unternehmen anempfehlen; denn wenn ich 
Abends 8½½ Uhr bei dem Appell fehle, fei es feine Pflicht, 
mir allſogleich nachſetzen zu laſſen; ergriffe man mich alsdann, 
werde ich ohnfehlbar erſchoſſen werden. 

Mit einem Danke aus tiefſter Bruſt nahm ich Abſchied 
von dem edlen Manne, worauf ich raſch in die Kaſerne zurück— 
kehrte, um meinen Kameraden mit dem Rettungswege bekannt 
zu machen. Wer war froher als der! 

Um die beſtimmte Stunde begaben wir uns auf die 
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Feſtungswerke, waren auch fo glücklich, unentdeckt durch den 
Kanal zu ſchwimmen und das bezeichnete Buſchwerk zu erreichen. 
Hier verweilten wir bis etwas nach 8 ½ Uhr, krochen dann 
hervor, um unſern Weg nach dem rettenden Lille weiter zu 
verfolgen. Das Dorf paſſirten wir unangefochten; denn ob⸗ 
wohl die Leute noch vor den Thuͤren ſaßen, kümmerte fih doch 
kein Menſch um uns. Gleich hinter demſelben aber ſaßen vor 
einem kleinen Hauſe drei Bauern, welche uns fragten, wer wir 
wären? Auf meine franzöſiſche Antwort, wir wären Rekruten 
aus der Schweiz, erwiederten ſie, das ſei nicht wahr, im Ge— 
gentheil, wir wären Gefangene, welche zu deſertiren beabſich— 
tigten. Kaum hörten wir dieſes, als wir uns eiligſt auf die 
Flucht machten, welche wir 1 Stunden fortſetzten, wo wir 
ein großes Wirthshaus erreichten, das zu betreten wir aber 
aus Furcht vor Gensdarmen uns nicht getrauten, und uns 
deshalb in einen dem Haufe gegenüberliegenden trockenen Gra— 
ben ſetzten, welcher uns hinlängliche Sicherheit zu gewähren 
ſchien. Wenige Augenblicke genoſſen wir hier eine uns ſehr 
nöthige Erholung, als näher und näher tönendes Pferdegetrap⸗ 
pel uns aufſchreckte. — Man hielt vor dem Hauſe, befahl dem 
Wirthe, vor die Thür zu kommen, und fragte ihn, ob er nicht 
zwei ſpaniſche Deſerteurs habe vorbeieilen ſehen? — 

Seit einer Stunde ſei hier kein Menſch vorbeigekommen, 
lautete die Antwort des Wirthes. — „Dann müſſen ſie noch 
zurück ſein!“ meinte da der eine Gensdarme, und damit ritten 
unſere Verfolger wieder um. Wir aber hielten uns in unſerm 
Verſtecke ſo lange ruhig, bis der Wirth in's Haus zurückgekehrt 
war und ſchlichen dann noch eine Strecke in dem Graben fort, 
ehe wir die Chauſſee zu betreten wagten. Nach zwei Stunden 
waren drei Frachtfuhrleute von uns eingeholt. Der eine der 
Fuhrleute fragte, wer wir ſeien? „Franzöſiſche Rekruten,“ ant⸗ 
wortete ich. „Das ift nicht wahr!“ riefen fie, und ſtürzten 
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gemeinſchaftlich auf uns los. Mit Hilfe unſerer tüchtigen Knit⸗ 
tel gelang uns jedoch unſere Befreiung aus ihren Händen, 
welche die Schnelligkeit unſerer Beine bald weit zurück ließ. 
Gegen 2 Uhr Morgens war Lille erreicht; doch blieben wir 
bis gegen 9 Uhr in einem Heuhaufen liegen und betraten erſt 
da die Stadt. — Ein alter Compagniekamerad, mein früherer 
vor zwei Jahren gefangener Sergeant, ſtand vor dem Thore 
auf Poſten. Er gab mir zu verſtehen, ich ſolle ja nicht thun, 
als ob ich ihn kenne und raſch machen, daß ich fortkomme. 
Ein auf dem Markte angetroffener Grenadier vom 3. Schwei⸗ 
zerregimente führte uns, auf unſere Bitte, in das Quartier des 
Oberſten, meldete uns und trug ihm unſer Anliegen vor. Bald 
rief man uns herein. Auf die Frage des Oberſten nach mei- 
nen früheren Verhältniſſen, der Dauer meiner Dienſtzeit ꝛc. 
antwortete ich mit einer unvermeidlichen Nothlüge: mein Va— 
terland ſei die Schweiz und ich hätte 6 Jahre im 4. franzöſi⸗ 
ſchen Schweizerregimente gedient. Dann berichtete ich von den 
Affairen und Gefechten, denen ich beigewohnt; wie ich endlich bei 
Figueras gefangen worden, auf dem Transporte aber während des 
Marſches durch ein Gebüſch mit meinem Kameraden entſprun⸗ 
gen ſei, wie wir ſeit der Zeit die Nacht zum Marſche benutzt, 
bei Tage aber uns verſteckt hätten, bis uns endlich das Glück 
geworden wäre, uns einem nach Frankreich beſtimmten Re- 
krutentransport anzuſchließen, unter deſſen Schutze wir geſtern 
Abend glücklich Lille erreicht hätten. Der Oberſt, welcher mit 
ſtaunender Bewunderung unſerer Erzählung gehorcht hatte, 
freute ſich nicht wenig, ſeinem Regimente ſolche gediente Man- 
ner einverleiben zu können. Jedem von uns ſchenkte er 72 
Franks, um dafür den ausgehungerten und ermüdeten Körper 
zu pflegen. Dieſer ungewohnte Reichthum machte uns fo 
freudeberauſcht, daß wir uns in Gegenwart des Offiziers um— 
halſten und dieſem verſprachen, ſeine und Napoleons Gefund- 
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heit zu trinken. Darauf wurde unſere Enrollirung (natürlich 
unter falſchen Namen) bewerkſtelligt, nach welcher die Einklei— 
dung vor ſich ging. Wahrlich, wir dünkten uns glücklicher, 
denn Könige, als wir, umhüllt von ganzer, wärmender Klei— 
dung, unſere Lumpen zuſammenbanden, um fie für ein Billiges 
dem nächſten Trödler zu verkaufen. 

Der Korporal, welcher nach drei Tagen mit uns die Crer- 
zirübungen begann, ſtaunte nicht wenig, uns in allen Dingen 
bereits ſo geübt zu finden. Folgenden Tages wurden wir auf 
Anordnung des Oberſten der vom Adjutanten ererzirten erſten 
Klaſſe einrangirt; dieſer jedoch ſchickte uns nach einigen Fra— 
gen, ob wir fon gedient hätten ıc., als ererzivt zur Kaſerne. 

Am folgenden Nachmittage erneuerte abermals ein alter 
Kamerad ſeine frühere Bekanntſchaft mit mir, nämlich ein ehe— 
maliger Unteroffizier der 1. Füfeliercompagnie meines Regi- 
ments. Bei einem Glaſe Wein mußte ich ihm meine Geſchichte 
erzählen, und manchmal fiel es mir ſchwer, ihn von der Wahr- 
heit meiner Angaben zu überzeugen. 

Das Garniſonsleben bei uns war nicht das beſte; die 
Lebensmittel ſehr mittelmäßig, das Waſſer nur mit Eſſig ver- 
miſcht genießbar, und die Löhnung betrug täglich nur 1 Sous. 

Nach ſechswöchiger Ererzirzeit traf von Paris die tele— 
graphiſche Ordre ein, daß wir nach zwei Tagen marſchiren 
ſollten und zwar nach Nymwegen, wo das Regiment lag. So- 
fort wurden alle Anftalten zum Aufbruche gerüſtet, der darauf 
am 16. November 1811, Morgens 8 Uhr, vor ſich ging. Am 
dritten Tage kamen wir nach Gent, wo wir in unſerm Quar⸗ 
tier, einem großen Kloſter, von den Einwohnern reichlich mit 
Stroh, Lebensmitteln und allem Nothwendigen verſehen wurden. 


Bei dem nachherigen Löhnungsappelle wollte der Fourier 


uns mit 2 Sous abſpeiſen; als aber die Reihe, aufgerufen zu 
werden, an mich kam, weigerte ich mich, das Geld anzunehmen, 
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ſondern erklärte dem Fourier, ich wünſche die mir gebuͤhrenden 
10 Sous zu empfangen. Darauf befahl mir der Fourier, nach 
dem Appell zu ihm zu kommen, wo ich ihm erklärte, ich wiſſe 
ſehr wohl, daß die Lebensmittel von den Bürgern geſchenkt 
worden ſeien und daß mir dafür die Vergütung von 8 Sous 
gebühre. Da der Fourier nun wohl merkte, daß ich mich nicht 
abſchrecken laſſe, verſprach er mir unter der Bedingung die 10 
Sous zu geben, daß ich meinen Kameraden den Verlauf der 
Sache verſchweige. Nun wurde mir die Schurkerei des Cr- 
bärmlichen erſt recht klar, obgleich der wahre Zuſammenhang 
ſich ert bei unſerm Einrücken in Nymwegen herausſtellte. 
Nämlich auch der Hauptmann hatte um die Unterſchlagung ge— 
wußt und wurde deswegen nach Frankreich zurüͤckgeſchickt, der 
Fourier aber, ein Oeſterreicher Jude, degradirt. Der Marſch 
von Gent nach Nymwegen ging über Antwerpen, Breda, Herz 
zogenbuſch und Grave. In unſerm Beſtimmungsorte wurden 
wir bei den Bürgern einquartirt. 

Am nächſten Morgen mußte das Regiment auf zwei 
Glieder antreten; der Oberſt ging die Reihen herunter und 
wählte die größten, ſtattlichſten Leute zu Grenadieren aus. Zu 
ihnen gehörte auch ich. Als Compagniechef hatten wir den 
Hauptmann Thormann, einen gebornen Schweizer und konnten 
uns keinen beſſern wünſchen. 

Sei es, daß ich ihm durch irgend etwas auffiel, ſei es 
Zufall, genug, bei dem nächſten Appell fragte der Kapitain 
mich, ob ich ſchon Soldat geweſen ſei, und befahl mir, als ich 
dieſes bejahte, nach beendigtem Tagesdienſte ihn in ſeiner Woh⸗ 
nung aufzuſuchen. Hier mußte ich ihm meine Geſchichte er— 
zählen, deren ſonderbarer Wechſel — denn ich erzählte ganz der 
Wahrheit gemäß — ihn ſo ergriff, daß er mir beim Schluſſe 
freundlichſt die Hand reichte, ſeine Freude ausdrückte, einen 
ſolchen Soldaten bei der Compagnie zu haben und mich bald 
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zum Unteroffizier zu avanciren verſprach, wenn ich fortwährend 
mich gut betrage. 
Unſer Dienſt war anfangs ziemlich beſchwerlich, wurde 


jedoch bald durch Unterſtützung des 123. Regiments, mit dem 


wir fortan eine vom General Perle commandirte Brigade bil- 
deten, erleichtert. 

Am 14. Februar 1812 brachen wir nach Weſel auf, von 
wo es nach einem Raſttage über Osnabrück, Minden, Hagen, 
Hannover und Braunſchweig nach Salzwedel ging. Auch hier 
lagen wir bei den Bürgern in Quartier. In dem meinigen, 
welches ich mit einem Korporal und 12 Kameraden theilte, 
wurden wir mit der größten Freundlichkeit aufgenommen und 
uns vorgeſetzt, was nur die Küche vermochte. Ich bat die 
Wirthin, ſie möge mir und einem Kameraden, welcher gleich 
mir unwohl ſei, zu Abend etwas Milchſuppe bereiten, welchen 
Wunſch ſie bereitwillig erfüllte. Bei Tiſche nun fragten die 
Andern, was wir da denn Apartes äßen? Wir gaben den 
Grund an, ſie zugleich einladend, unſer Gericht zu koſten. Das 
wollten ſie aber nicht, zeigten ſich vielmehr mit ihrer Mahlzeit 
unzufrieden und Einer war fo roh, der eben eintretenden hoch— 
ſchwangeren Müllerin den aufgetragenen Pfannkuchen auf den 
Rücken zu werfen. Ueber dieſe Brutalität entrüſtet, ſprang ich 
auf, von dem Thäter Genugthuung fordernd. Raſch zog der 
ſeinen Säbel, und ehe ich mich deſſen verſah, drängte die ganze 
rohe Schaar auf mich ein. Mit dem Rücken an die Wand 
gelehnt, vertheidigte ich mich mehrere Minuten tapfer, dann 
forderte ich ſie auf, draußen, wie es Grenadieren gezieme, 
Mann gegen Mann mir gegenüber zu treten, wo ich ihnen 
ſchon von meinem Rechte überzeugende Beweiſe beibringen 
wolle. 

Die Herren gingen auf meinen Vorſchlag ein; im Gar- 
ten begann der Kampf, und bald wankten drei, der Eine hier, 
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der Andere dort mehr oder minder hart von meiner Klinge ge— 
troffen, in's Haus zurück. Ich ſelbſt fühlte mich zwar auch 
verwundet, doch hielt mich das nicht ab, auch die Uebrigen zu 
einem Gange herauszufordern. Da dieſe aber keine Luſt be— 
zeigten, von mir einen Aderlaß zu empfangen, begab ich mich 
in's Zimmer, um dem Korporal, der ruhig ſeine Pfeife rauchend 
da ſaß, zu melden, das Duell ſei beendigt. Seine Antwort 
war, er hätte gewünſcht, mich tüchtig verwundet zu ſehen, weil 
ich die Partei der Bürger genommen habe. Dieſe Aeußerung 
brachte mich dergeſtalt in Harniſch, daß ich auch ihn auffor- 
derte, einen Gang mit mir zu machen. Deſſen weigerte er 
ſich zwar, drohte aber, die ganze Sache am andern Morgen 
dem Kapitain zu melden, eine Drohung, deren Verwirklichung 
ich als Pflicht und Recht von ihm erbat. 

Darüber wurde es Schlafenszeit. Der Müller leuchtete 
uns in ein großes Zimmer oben im Hauſe, in welchem eine 
Menge Stroh aufgeſchüttet lag. Meine unzufriedenen Kameras 
den forderten Bettſtellen. Die habe er nicht über, war des 
Müllers Antwort. Noch hatte er nicht ausgeredet, als er ſich 
auch ſchon von den Zügelloſen angegriffen fah; doch raſch ſprang 
ich ihm bei, meine Kameraden bedrohend, ich würde denjenigen 
zuſammenhauen, welcher dem Müller ein Haar zu krümmen 
wage. Auf diefe Aeußerung drohte der Korporal mir mit Mr- 
reſt, worauf ich antwortete, wer in den Arreſt wandere, werde 
ſich ja morgen entſcheiden. Endlich legte ſich der Spektakel, 
Einer nach dem Andern ſuchte den Schlaf; ich aber behielt 
meinen gezogenen Säbel neben mir, fand jedoch keine Gelegen— 
heit, Gebrauch davon zu machen. 

Am nächſten Morgen beim Appell that der Hauptmann 
die Frage, ob auch Jemand über fein Quartier Klage zu füh- 
ren habe. Ein einſtimmiges „Nein!“ ertönte als Antwort. 
Als ich darauf gewahrte, daß mein Korporal ſich vor der ver⸗ 
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ſprochenen, oder vielmehr angedrohten Anzeige ſcheute, trat ich 
vor und meldete dem Hauptmann die Vorfälle des geſtrigen 
Nachmittags. Sofort ſchickte dieſer einen Lieutenant und den 
Feldwebel zur Mühle, um von den Wirthen Erkundigung einzu— 
ziehen. Nachdem von dieſen meine Ausſage natürlich beſtätigt 
worden war, trug der Hauptmann die Sache dem Oberſten 
vor, welcher ſo darob ergrimmte, daß er denjenigen, der nach 
der ſchwangeren Frau geworfen hatte, auf der Stelle erſchießen 
laſſen wollte. Nur die Fürſprache des Hauptmanns rettete den 
Unglücklichen; doch der Korporal wurde auf der Stelle degra— 
dirt, die übrigen Theilnehmer mußten lange Zeit die Uniform 
umgekehrt tragen und mit ihrem Anführer während der übri- 
gen acht Tage unſeres hieſigen Aufenthaltes in Arreſt wandern. 

Das ganze Regiment ward wegen dieſes Vorfalles um- 
quartirt; ich aber bekam ein öffentliches Lob vor der Fronte des 
Regimentes wegen meines guten Benehmens gegen den Quar- 
tierwirth. 

Aus meinem neuen Quartiere bei einem Stadtmuſikus 
ſuchte mich der Müller wieder an ſich zu ziehen. Der Muſi— 
kus, welcher mich bis dahin ſchon ſehr freundlich behandelt 
hatte, wußte nun vollends ſeiner Guͤte kein Ziel zu ſetzen, als 
er in mir den Beſchützer des Müllers erkannte, wollte mich um 
keinen Preis von ſich laſſen, und that hinfüro Alles, ja noch 
mehr für meine Pflege und Bequemlichkeit, als was er mir in 
den Augen abſehen konnte. 

Lange währte jedoch leider dieſes ſchöne Leben nicht, denn 
ſchon nach ſieben Tagen langte Befehl zum Aufbruche nach 
Magdeburg an. Meinem Hauswirthe und ſeinen Angehörigen 
ſtanden die Thränen in den Augen, als ich von ihnen ging, 
und vom Sohne des Hauſes ward ich noch faſt zwei Stun⸗ 
den begleitet. 

Eine Stunde hernach ließ der Oberſt unerwartet halten 
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und die Gewehre zuſammenſetzen, dann berief er ſämmtliche 
Offiziere zu ſich und fragte meinen Compagniecommandeur, ob 
ein Grenadier, Namens Simon, in ſeiner Compagnie diene. 
Als der Hauptmann dieſe Frage bejahte, befahl der Oberſt ihm, 
denſelben ſofort zu arretiren, ihn, wenn er krank ſei, augen— 
blicklich erſchießen zu laffen, ſonſt aber nach Paris zu transpor- 
tiren. Zu dieſem Verfahren ſei er ſoeben durch einen Bericht 
des Kriegsminiſters Talleyrand von Paris aus beordert wor— 
den, und zwar deshalb, weil der Simon früher gegen Napo— 
leon geſtritten habe, ſtatt, ſeiner Pflicht gemäß, unter deſſen 
Fahnen zu kämpfen. 

Ich ſtand in der Nähe der Offiziere, als der Oberſt dieſen 
Befehl ertheilte. Denke ſich einer meine mit jedem Worte des 
Oberſten geſteigerte Angſt. Noch aber war mein guter Engel 
nicht von mir gewichen, mein Kapitain trat großmüthig als 
Schutzgeiſt für mich auf, indem er dem Oberſten erwiederte, 
hier müſſe ein Mißverſtändniß obwalten; der fragliche Zuname 
ſtimme zwar, nicht aber der Vorname, auch gehöre ich mit 
vollem Rechte dem Regimente an. Das gebe er dem Herrn 
Oberſten zu bedenken, der dann gewiß jenen grauſamen Befehl 
nicht erlaſſen werde; denn es ſei doch gerade keine Kleinigkeit, 
ſich unſchuldig erſchießen zu laſſen. Dabei hatte es denn auch 
ſein Bewenden, und der Oberſt entließ die Offiziere. Mein 
Kapitain theilte mir ſogleich das Vorgefallene mit; natürlich 
war mein Dank gegen ihn grenzenlos, meine größte Sehnſucht: 
einmal in Verhältniſſe zu gerathen, wo ich die große Schuld 
durch einen Gegendienſt wenigſtens theilweis vertilgen könne. 

Die nächſte Nacht wurden wir in mehren zerſtreut um— 
her liegenden Dörfern einquartirt, da Magdeburg erſt am fol 
genden Tage zu erreichen war. 

Hier blieben wir jedoch nur eine Nacht und gingen dann 
nach Rabenau, von wo wir nach 10 — 12 Tagen nach Meu- 
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ftadt marſchirten. Wieder raſteten wir hier 14 Tage und gin⸗ 
gen dann nach Stettin, wo jedem Soldaten 2 Paar Schuhe 
geliefert wurden und wo uns außerdem der Befehl ward, uns 
mit leinenen Beuteln zu verſehen, welche 8 Pfund Mehl zu 
faſſen vermöchten, welcher Vorrath nur im Falle der Noth an- 
zugreifen ſei. Von hier aus richtete ſich unſer Marſch nach 
Stargard und dann folgenden Morgens nach polniſch Star⸗ 
gard. Unſere Hoffnung, dieſen Ort noch am ſelben Abende zu 
erreichen, wurde getäuſcht, wir mußten vielmehr nach einem 
beſchwerlichen Marſche im Walde übernachten, langten auch erſt 
am folgenden Nachmittage am Orte unſerer Beſtimmung an, 
wo man uns bei den Bürgern eingquartirte. Die armen Ein⸗ 
wohner konnten, da fte ſelbſt nichts hatten, uns unmöglich mit 
Lebensmitteln verſorgen, woher uns kein anderer Ausweg blieb, 
als das Nothwendigſte zu ſtehlen. Mir gelang es, auf einem 
deshalb mit einem Kameraden veranſtalteten Streifzuge zwei 
Schaafe zu erwiſchen, welche eilig in's Quartier geſchleppt, ge- 
ſchlachtet und mit großem Appetit verzehrt wurden. 

Freudig vernahmen wir den Befehl zum Weitermarſche. 
Ueber Marienwerder ging es nach Marienburg, von hier nach 
vier Tagen wirklich erquickender Raſt in der Richtung nach 
Königsberg fort. Am 18. Juni 1812 lagerten wir eine Stunde 
von Königsberg in einem Dorfe, wo die Häuſer der Bauern 
von Soldaten fo überfüllt waren, daß an Stillung des Hun- 
gers zu denken, Tollheit geweſen ſein würde. So faßte ich 
denn den Beſchluß, das Knurren des Magens durch Schlaf zu 
beſchwichtigen, wurde in dieſem gewiß löblichen Vorhaben aber 
ſchon nach einer Stunde durch die Allarmtrommel geſtört, welche 
uns 6 Uhr Abends auf den Appellplatz rief. Alles tauſendfache 
Fluchen und Schimpfen der Soldaten half nichts; die gräßlich⸗ 
ſten Verwünſchungen fruchteten nicht; es ging weiter, die ganze 
Nacht hindurch. Schlechte Wege, durch Strapazen vieler Art 
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abgemattete Mannſchaft, — was Wunder, daß Viele entkräftet 
liegen blieben? Endlich, als beim Grauen des Morgens noch 
immer an keine Ruhe zu denken war, beredete ich einen Rae 
meraden aus Frankfurt, Namens Wetzel, mit mir fortzuſchleichen, 
um nach Lebensmitteln zu ſpähen. Er ging auf meinen Vor— 
ſchlag ein; wir traten zur Seite und erreichten bald ein kleines 
im Gebüſch verſtecktes Bauernhaus. Unterwegs hatten ſich 
noch zwei Andere zu uns geſellt, und gewiß hätten wir Alle 
gänzlich geſättigt das Haus verlaſſen, wenn unſer Eintreffen 
einige Stunden ſpäter ſtattgefunden hätte; denn die Hausfrau 
war gerade beim Brodbacken. Das Garwerden deſſelben ab⸗ 
zuwarten, war uns leider nicht möglich und ſo mußten wir 
uns ſchon mit einem eilig aus Mehl und Speck ſelbſtbereiteten 
Gerichte begnügen, worauf wir dankend das Haus verließen, 
dem Regimente nacheilten und uns 3 Uhr Nachmittags mit 
demſelben wieder vereinigten. Endlich gegen 4 Uhr war Sn- 
ſterburg, das Ziel unſeres Marſches, erreicht. Hier ſtand be- 
reits ein großer Theil des 2. vom Marſchall Oudinot befeh⸗ 
ligten Armeekorps in Schlachtordnung aufgeſtellt. Unſer Platz 
war der linke Flügel der 4. Diviſion. Kaum waren die Ge— 
wehre zuſammengeſetzt, erhielten wir Befehl, den Paradeanzug 
anzulegen, um von Napoleon infpieirt zu werden. Das Ar- 
meekorps wurde in 4 Treffen aufgeſtellt; der Kaiſer kam und 
durchritt, von ſeiner Suite begleitet, die Reihen. — Als er bei 
uns anlangte, fragte er den Oberſten, ob ſein Regiment gut 
einerercirt fei? und auf die bejahende Antwort deſſelben mußten 
wir die Gewehrgriffe durchmachen. Zum Zeichen ſeiner Zu— 
friedenheit avancirte darauf der Kaiſer ſämmtliche Offiziere und 
Unteroffiziere um einen Grad, einigen altgedienten Soldaten 
aber verlieh er Orden. — Jetzt ſollte der Vorbeimarſch ſämmt⸗ 
licher Truppen vorgenommen werden, mußte aber eines hefti- 
gen, von ſtarkem Regen begleiteten Gewitters wegen unterbleiben. 
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— Der Marſch ging weiter, durch Inſterburg. Da wir die 
letzten waren, welche von der Stelle rückten, dauerte es ziemlich 
lange, ehe wir die Stadt im Rücken hatten, und kaum war 
dies der Fall, als das ganze Regiment ſich hinwarf und erklärte, 
es könne vor Entkräftung nicht mehr marſchiren. Der Oberſt 
ſprengte, um Meldung zu machen, zur Stadt zurück, von wo 
er bald mit dem kaiſerlichen Befehle wiederkehrte, man ſolle 
uns in den nächſten Dörfern einquartiren. Dieſe waren bald 
erreicht, wir fanden ſie aber von ihren Bewohnern verlaſſen. 
Mit 24 Mann kam ich in ein Haus, welches ich vergebens 
von unten bis oben nach Lebensmitteln durchſuchte. Endlich 
fand ich in einem inwendig hohlen Holzſtoße ein lebendiges, 
ungefähr 70 Pfund ſchweres Ferkelchen. Da war ung gehol- 
fen. Mit einem Schlage hieb ich dem Thiere den Kopf ab, 
weidete es aus und kochte es. Die Mahlzeit ſchmeckte vortreff⸗ 
lich und bekam uns ſehr wohl. 

Von jetzt an bis zum 24. Juni, an welchem Tage wir 
den Niemen paſſtrten, mußten wir jede Nacht bei faſt ununter⸗ 
brochenem Regen bivouakiren, fo daß faſt kein Schlaf in un⸗ 
ſere Augen kam. Napoleon ſelbſt theilte dieſe Strapazen, denn 
ich ſah, wie er eines Morgens in einem kleinen Hauſe ſeine 
durchnäßten Kleider trocknete. Statt des uns früher verabreich— 
ten Brodes und Branntweins erhielten wir jetzt, gewiß weit 
zweckmäßiger, täglich warmes Eſſen. 

Wie ſchon erwähnt, paſſirten wir am 24. Juni 1812 den 
Niemen. Ueber dieſen Fluß waren drei Brücken gebaut, von 
denen zwei für den Uebergang der Infanterie, eine für den der 
Artillerie, Kavallerie und Bagage beſtimmt war. Einem herr⸗ 
licheren Schauſpiele, als es dieſer Uebergang war, wohnte ich 
nie bei. Da reihte ſich unabſehbar Kolonne an Kolonne, 
Schwadrone an Schwadrone, und der Boden erdröhnte unter 
den tauſendfachen Tritten der Krieger und Roſſe. 
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Von einer kleinen Anhöhe aus betrachtete Napoleon die 
Scene. Mir gönnte es das Schickſal, genau die Gefichtsstige 
des großen Mannes betrachten zu können, wie er von Zeit zu 
Zeit ſeinem Stabe freundliche Blicke zuwarf, ſtolz im Gefühle 
ſeiner durch ein ſolches Heer geſicherten Macht. Hätte er an 
dieſem Tage in der Zukunft leſen, hätte er ſeinen durch dieſen 
Uebergang herbeigeführten Sturz ahnen können! 

Etwa eine halbe Stunde nach dem Flußübergange er— 
theilte mir der Hauptmann den Befehl, mich mit 12 Kamera: 
den nach Lebensmiteln umzuthun. In einem in der Nähe ge— 
legenen Dorfe gab es weder Menſchen noch Viktualien, in der 
nächſten Umgebung nur ſehr hochgewachſenen Roggen, durch 
welchen ein ſchmaler Pfad führte. Um zu ſehen, ob das Ber- 
folgen dieſes Weges uns auch zu weit vom Regimente entferne, 
beſtieg ich einen kleinen Hügel und ſah von hier aus, wie in 
dem Getreide ſich etwas bewegte. Wir darauf zu, — und 
entgegenbrummte uns ein von den verſchlagenen Dorfbewoh— 
nern dort angebundener fetter Ochſe. Das war eine höchſt 
willkommene Beute und gab Abends im Bivouak einen herr⸗ 
lichen Schmaus. In der folgenden Nacht bivouakirten wir bei 
dem Städtchen Kunnow bei einem ſchweren Gewitter. Durch 
den Regen waren die Wege ſo ſchlecht geworden, daß die 
Pferde nur mit Mühe fortzutreiben waren und auch den Sol- 
daten das Marſchiren ſehr erſchwert wurde, woher denn auch 
ſehr Viele unterwegs umfielen. Als wir nach zwei Tagen 
hinter Wilkomir das Ende eines Waldes erreicht hatten, be⸗ 
grüßten uns die erſten ruſſiſchen Kugeln. Die Angreifenden 
waren jedoch nur einzelne Kavalleriepatrouillen, welche unſere 
ſo große Nähe keineswegs geahnt hatten, und von denen wir 
2 Mann einfingen, 

Es war Mittag, als dieſes vorfiel. Der Hauptmann 
fandte mich wieder mit 12 Mann nach Lebensmitteln in ein 
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benachbartes Dorf. In einem alten Hauſe traf ich 6 Weiber, 
deren jedes ein Kind auf dem Schooße hatte, in einem räuche⸗ 
rigen Zimmer ſitzen. Bei unſerm Eintritte erhoben dieſe Ge— 
ſchöpfe ein gewaltiges Geſchrei, und es fiel mir ſchwer, ſie durch 
die Polniſch (in Spanien hatte ich Gelegenheit, dieſe Sprache 
von einigen Polen zu erlernen) ausgeſprochene Verſicherung, 
daß ihnen kein Leides geſchehen ſolle, zu beruhigen. Lebens⸗ 
mittel gaben ſie vor nicht zu beſitzen, als ich aber eine dro⸗ 
hende Miene annahm, wieſen ſie uns in den Stall, wo wir 
unter dem Laube verſteckt etwas Speck und Brod fanden. Die 
geringe Beute ſuchten wir in einem anderen Dorfe zu ver 
größern; aber ein Paar Brode war das Ganze, was uns auch 
hier zu Theil ward. Kaum hatten wir uns aus dem Dorfe 
entfernt, um mit dieſen ſchmalen Biſſen die Compagnie aufzu⸗ 
ſuchen, ſo beunruhigte uns eine ziemlich ſtarke Kanonade, 
welche, wie wir bald gewahrten, von einem Gefechte der Ruſ⸗ 
ſen mit den Franzoſen herrührte, in welchem die letzteren den 
Sieg davon trugen. Unſer Regiment war bei dieſer Gelegen— 
heit nicht in's Feuer gekommen und lagerte ſich auf demſelben 
Platze, wo es in Schlachtordnung geſtanden hatte. 

Mich trieb die Hoffnung, irgend etwas Genießbares zu 
finden, von dem Raſtorte fort. Meine Wanderung führte mich 
bis an einen großen Edelhof, aus welchem das verworrene 
Geräuſch vieler Stimmen herausſchallte. Neugierig trete ich 
ein und ſehe, wie mehre Soldaten vom 123. Regiment beſchäf⸗ 
tigt ſind, ſich einen großen Haufen Kleider zu theilen. Mir 
geftel beſonders ein prächtiger, mit Kanten beſetzter Morgen- 
rock, ehemals das Eigenthum einer Dame, welchen ich zu mir 
nahm, mich um das Andere nicht kümmernd. Während ich 
darauf die zerſtörten Gemächer durchirre, macht mich der Zu⸗ 
fall zum Zeugen einer Scene roher Willkür. In einem ent⸗ 
legenen Zimmer waren Hautboiſten um eine Kammerjungfer 
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verſammelt, welche fie durch Drohungen allerlei Art zur Anz 
gabe des Ortes zu bewegen ſuchten, an welchem der Edelmann 
ſein Geld verborgen habe. Das arme Mädchen betheuerte hei— 
lig, dieſes nicht zu wiſſen, und doch ließen die Barbaren nicht 
ab, ſie zu quälen; auch mein ermahnendes Wort war vergeb— 
lich geſprochen. Mißmuthig wandte ich mich ab, der in der 
Mitte des Dorfes gelegenen Kirche zu. Auch das Heiligthum 
war mit plündernden Soldaten erfüllt, die, was ſie an Geld 
und Koſtbarkeiten fortſchleppen konnten, mitnahmen, das Uebrige 
zerſtörten. Meine Bitte, doch den Tempel Gottes nicht durch 
raubgierige Hände zu entweihen, ward durch ein Hohngelächter 
gelohnt. 

So begegnete ich überall Scenen der Rohheit und des 
Schreckens, verfehlte dagegen den eigentlichen Zweck meiner 
Wanderung; denn Proviant konnte ich nirgend auffinden. Bei 
meiner Rückkehr in's Bivouak führte mich der Weg wieder vor 
jenem oben erwähnten Edelhofe vorüber, und ich fah mit ſchmerz⸗ 
lichem Staunen, wie noch die Hautboiſten dort ihr wildes We⸗ 
ſen trieben. Näher tretend gewahre ich mit Entrüſtung, wie 
die Barbaren dem armen Kammermädchen die Füße entblößen, 
ihr einen Strick um den Leib binden und ſie dann, um ihren 
Lippen ein Geſtändniß abzupreſſen, mehrmals in dem Brunnen 
auf und nieder tauchen. Da auch dieſe Marter das Schwei- 
gen der Unglücklichen nicht bezwang, zogen ſie ſie wieder em— 
por, um noch wirkſamere Mittel zu erſinnen; aber eine höhere 
Macht hatte fte ihrer Gewalt entnommen: — das beflagens- 
werthe Geſchöpf war geftorben. — Nun frage ich, legte eine 
ſolche Handlung gegen ein armes wehrloſes Weib Zeugniß ab 
von einem Acht ſoldatiſchen Geiſte? Mich dünkt, Räuber 
äußern menſchlichere Gefühle, als dieſe Halbfranzoſen, welche 
nur zu oft den Namen der wahren Söhne Frankreichs ſchän⸗ 
deten; denn während der ganzen Geſchichte dieſes Krieges wird 
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man gewiß kaum ein Beifpiel auffinden können, wo wirkliche 
Franzoſen nüchternen Muthes eine ſolche Unthat begangen hät⸗ 
ten. Nach Beendigung dieſes Krieges traf ich einen Mitſchul⸗ 
digen der erwähnten Gräuelthat als Hautboiſten in Oldenburg. 
Er hieß D. ... Ich konnte nicht unterlaſſen, ihn einſtens an 
ſeine damalige Rohheit zu erinnern, und freute mich über die 
aufrichtige Reue, welche er empfand. Gern leiſtete ich ihm da- 
her das Verſprechen, über dieſen Gegenſtand zu ſchweigen, 
welches ich auch bis an ſeinen Tod redlich gethan habe. 

Die Erinnerung an jene traurige Scene raubte mir die 
ganze Nacht den Schlaf, ſo daß ich mit Sehnſucht den An- 
bruch des Morgens und den Befehl zum Aufbruche erwartete. 
Letzterer ward jedoch erſt am Nachmittage gegeben, wo wir 
dann nach Wilkomir aufbrachen, welches wir 6 Tage beſetzt 
hielten, um uns dann nach Solock zu wenden. 

Auf dem Marſche nach dieſem Orte erreichte die Hitze eine 
ſolche Höhe, daß den Soldaten faſt die Zunge im Gaumen 
ausdörrte. Es blieb eine fo große Anzahl von Leuten unter- 
wegs liegen, daß von den vier Bataillonen unſeres Regimentes 
nur eines mehr complet war. Viele fanden ſich zwar am an⸗ 
dern Tage wieder bei ihren Bataillonen ein, doch Manche fa- 
men auch gar nicht wieder, ſondern verbrannten die benachbar⸗ 
ten Dörfer und Edelhöfe, deren Flammen unſer Lager ſchauerlich 
erhellten. Es war zwar auf Plünderung und Brandſtiftung 
eine ſchwere Strafe geſetzt, ſelbſt der Tod; aber die Manns⸗ 
zucht war verſchwunden, und das kam daher, weil man einen 
Theils den Truppen nicht die gehörige Ruhe ließ, andern 
Theils weil Napoleon nicht bewährte, muthvolle Krieger nach 
Rußland ſandte, ſondern junge, kraftloſe Soldaten, denen die 
angemutheten Widerwärtigkeiten zu groß waren. 

Nachdem wir während der Nacht einen beſchwerlichen 
Vorpoſtendienſt verrichtet hatten (die wie der Blitz erſcheinen⸗ 
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den und wieder verſchwindenden Koſacken nöthigten uns, mit 
dem Gewehre in der Hand beſtändig auf der Erde zu ſitzen), 
jegten wir am Morgen den Marſch fort nach Dünaburg. 
Während des ganzen Tages mußten wir wegen fortwährender 
feindlicher Angriffe in Sektionen oder geſchloſſener Kolonne, 
manchmal fogar ganze Strecken im Quarree marſchiren. 

Vor dem von den Ruſſen beſetzten Dünaburg wurden 
drei Treffen formirt, von denen die Feſtung an drei verſchiede— 
nen Stellen angegriffen wurde. Von der Erſtürmung derſelben 
vermag ich jedoch nur wenig zu berichten, da ich ihr nicht bei- 
wohnte, ſondern einem Fourage-Commando von 24 Mann 
zugetheilt war, welches ſich zeitig auf den Weg machte, um 
Lebensmittel in hinreichender Menge herbeizuſchaffen. 

Von den Bewohnern verlaſſene Dörfer, ausgeſtorbene 
Häuſer, war wieder das, was wir überall fanden. Endlich 
ſtöberte ich mit 4 Kameraden doch noch in einem großen Hauſe 
hinter einer durch mich von ihrem Riegel befreiten Thür einen 
ziemlich großen Vorrath von Brod, Schmalz, Branntwein, 
Fleiſch und Milch auf, wozu ſich noch einige draußen auf einer 
kleinen Wieſe graſende Schaafe geſellten. Mit dieſer Beute 
traten wir froh geſtimmt den Rückweg in's Lager an. Kaum 
hatten wir jedoch eine halbe Stunde gewandert, als aus einem 
Gehölze plötzlich einige hundert Koſacken auf uns heranſtürm— 
ten. Um die Unwillkommenen wirkſamer empfangen zu fone 
nen, wurden die Lebensmittel fortgeworfen; aber trotz unſers 
lebhaften Feuers wichen jene nicht, ſondern hetzten uns 2 Stun⸗ 
den lang ununterbrochen. Da endlich befreiten uns 2 Esca- 
drons Chaſſeurs, welche Patrouille ritten, von den Unholden. 
Wären dieſe nicht zufällig durch das Feuern herbeigelockt wor— 
den, wir wären ſammt und ſonders verloren geweſen. 

Ermuͤdet und ausgehungert erreichten wir gegen 10 Uhr 
Abends das Lager wieder, und mußten nun, ſtatt auszuruhen, 
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ohne anzuhalten, die Nacht durch marſchiren, bis wir am an⸗ 
deren Morgen gegen 9 Uhr in einem verſchanzten, von den 
Ruſſen verlaſſenen Lager in der Nähe von Driſſa ankamen. 
Marſchall Oudinot formirte hier zwei Treffen und befahl dann, 
die Schanzen zu ſchleifen. Die Truppen waren jedoch ſo 
müde und ausgehungert, daß ſie kaum den Spaten zu tragen 
vermochten. Mein Poſten war an dem Saume eines Waldes 
und ſo konnte ich der ſich günſtig darbietenden Gelegenheit, 
mich von der Arbeit wegzuſchleichen, nicht widerſtehen. Im 
Holze labte ich mich mit trefflichen Erdbeeren und ſchlief dann 
ſo lange, bis ich glaubte, die Arbeit würde wohl vollendet ſein, 
worauf ich zur Compagnie zurückkehrte. 

Beim Appell am nächſten Morgen zeigte es ſich, daß 
wieder 12 Mann, und zwar ſeit dem Verlaſſen der preußiſchen 
Grenze im Ganzen 38 Mann von der Compagnie fehlten, ohne 
daß wir im Feuer geweſen waren. Der Marſch lenkte ſich 
jetzt dem Ufer der Düna entgegen. Vom jenſeitigen Ufer 
wurde die Avantgarde mit einer heftigen Kanonade begrüßt, 

welche jedoch fehe wenig Schaden anrichtete. Beſonders hat— 
ten die feindlichen Artilleriſten es auf den Marſchall und ſeinen 
Stab abgeſehen, trafen jedoch ihr Ziel niemals. Als unſer, 
die Avantgarde bildendes Regiment längs dem Fluſſe aufge— 
ſtellt war, riefen ruſſiſche Jäger vom jenſeitigen Ufer her uns 
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zu, wir ſollten hinüber kommen, fie wollten uns reichlich mit 
Lebensmitteln verſehen. — Am andern Morgen 10 Uhr ver- 

| ſprachen wir ihrer Einladung Folge zu leiſten; dann wurde 
uns aber die Fortſetzung der Unterredung durch den Oberſten 
verboten, da die feindlichen Jäger Deutſch ſprachen. 

Noch am nämlichen Tage gingen wir nach Polozk, wo 
wir den Feind zu treffen glaubten; doch der war bereits ent⸗ 
wichen, und ſo ſchritt man ſogleich zum Brückenbau, welche 
Arbeit im Verlaufe des folgenden Morgens beendet wurde. 
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Unſerm Oberſten wurde nun dort der Auftrag zu Theil, 
mit dem 3. und 4. Bataillone, 2 Escadrons Chaſſeurs und 2 
Kanonen über die Brücke zu gehen, um zu recognosciren; un- 
ſere und die 2. Grenadiercompagnie dagegen blieben zur Be— 
wachung der Brücke zurück. 

Nach einer Stunde kehrte der Oberſt ſchon wieder, von 
einer zahlreichen Maſſe Koſacken verfolgt, welche ſich jedoch 
nicht bis in unſere Nähe wagten, ſondern ſich in einem nahe— 
gelegenen Walde verbargen. 

Gegen Abend, als es ſchon ſtark dunkelte, kamen jene Jä— 
ger wieder, uns zurufend, jetzt Lebensmittel von ihnen zu ho- 
len. Uns hielt jedoch der Befehl des Oberſten zurück. 

Den nächſten Morgen rückten wir über die Brücke und 
dann in langſamem Marſche weiter, langſam, weil die Ayant- 
garde ſehr häufig auf Hinderniſſe ſtieß. Rechts und links vom 
Wege waren nämlich Waldungen, aus denen hervor die Ruſſen 
ſich mit ganzen Regimentern entweder auf die Avantgarde, 
oder auf die Bagage warfen, von der letzteren das Erbeutete, 
was von den Koſacken nicht fortgeſchleppt werden konnte, ver— 
nichtend. Rechnet man dazu die ſchlechten und ſchmalen Wege, 
ſo wird es Niemand Wunder nehmen, daß in einer in einer 
Linie marſchirenden, 50— 60,000 Mann zählenden Armee mit 
ihren unzähligen Bagage- und Munitions-Wagen, alle Paar 
Minuten Stockungen entſtanden. Gegend Abend wurde in der 
Nähe eines an der Straße nach Diinaburg gelegenen Wirths- 
hauſes Halt gemacht, ein Quarrée formirt, in deffen Mitte man 
die Bagage- und Munitions-Wagen brachte und dann unter 
freiem Himmel übernachtet. 

Trotzdem, daß wir den ganzen Tag auf dem Marſche ge- 
weſen waren, hatten wir doch nur vier Stunden Weges zuz 
rückgelegt. 

Wir hatten uns rings mit ſtarken Wachen umgeben, und 
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dennoch geſchah es alle Augenblicke, daß die Koſacken das der 
Armee folgende Vieh fort in die Wälder trieben. 

Es war überhaupt eine unruhige Nacht; ſehr häufig wurde 
Appell geblaſen, um das Deſertiren zu verhindern, aber es half 
wenig; denn am Morgen waren von unſerer Compagnie 27, 
von der Brigade 300 Mann entwichen und zu den Ruſſen 
übergegangen. 

Uns ward heute der Auftrag, uns rechts von der Brigade 
abzuwenden, um eine nicht große, rechts und links von Wal⸗ 
dungen eingeſchloſſene Haidfläche zu beſetzen. Kaum eines 
Steinwurfs Weite von uns entfernt ſtanden die ruſſiſchen Jäger 
am Rande des Waldes, ohne etwas Feindliches gegen uns zu 
unternehmen. Wir formirten Quarree und ſetzten uns dann, 
um zu ruhen, mit dem Gewehre in der Hand nieder. Wäh⸗ 
rend des ganzen Tages wurden wir auch nur einmal durch 
uns angreifende Koſacken und Dragoner geſtört; obgleich die 
abgeſondert ſtehenden Diviftonen bis zum Abende mit den Ruſſen 
im Kampfe verwickelt blieben. 

Einige Leute hatten ſich vom Regimente fortgemacht in 
benachbarte Bauernhöfe, von wo ſie mit Töpfen voll Honig 
und großen Stücken Speck zurückkehrten. Als ich ſie warnte, 
ihren durch den Genuß des Honigs entſtandenen Durſt nicht 
durch Waſſer zu ſtillen, weil daraus leicht die Ruhr entſtehe, 
antworteten fie, es fei einerlei welchen Todes fte ſtürben, ob 
an dieſer Krankheit, durch eine ruſſiſche Kugel oder vor Hunger. 

Um 11 Uhr Abends ſchloſſen wir uns der Diviſion wieder 
an. Bei einem großen, von den Soldaten der Compagnie ent⸗ 
zündeten Wachtfeuer lagerten wir, uns die Zeit mit Gloſſen 
vertreibend; denn an Schlaf war nicht zu denken, da alle 
Stunde vom Feldwebel die Mannſchaft verleſen wurde. Des⸗ 
ungeachtet war 3 Rotten die Deſertion gelungen. Wenn das 
ſo fort geht, äußerte bei dieſer Nachricht der Hauptmann, wird 
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mehr haben; doch meine Schuld ift es nicht, daß keine Lebeng- 
mittel geliefert werden. 

Am folgenden Morgen wurden wir heftig von den Ruſſen 
angegriffen, deren Artillerie unſerm erſten Treffen ſo zuſetzte, 
daß von den daſſelbe bildenden 12,000 Mann nur 2000 übrig 
blieben. Unſere Artillerie war noch weit zurück, und als ſie 
endlich herankam, mußten noch eine Menge Terrainhinderniſſe 
(vorzüglich viele kleine Sandhügel) hinweggeſchafft werden, ehe 
jie erfolgreich wirken konnte. Nachdem aber diefe Schwierig- 
keiten befeitigt waren, war leider der für fie günſtige Zeitpunkt 


das Regiment bald nur noch Offiziere, aber keine Soldaten 
i 


vorüber. 

Das zweite Treffen verlor jedoch im Vergleich zu dem 
erſten eine weit geringere Anzahl an Todten und Verwundeten. 
Nach hartnäckigem Kampfe gelang es uns endlich, den Feind 
bis zu einer durch mehre Kanonen gedeckten Brücke am Aus- 
gange des Waldes zurückzutreiben. Von hier aus eröffneten ſie 
jetzt abermals ein mörderiſches Feuer gegen uns, das uns jedoch 
endlich zum Schweigen zu bringen gelang. Wir wurden Meiſter 
des Schlachtfeldes und eroberten 12 Kanonen. 

Jetzt gingen wir über die Brücke hinüber, marſchirten noch 
eine gute Strecke und ſetzten uns dann von Neuem in Stel⸗ 
lung. Nicht ohne Schaudern konnte ich die Saat der Schlacht 
rings um mich betrachten. So weit das Auge reichte, Leichen, 
Verſtümmelte, zerbrochene Wagen und Pulverkarren. Bis gegen 
9 Uhr Abends blieben wir hier, dann kam uns die Ordre zu 
nach unſerm frühern Rendezvous -Platze zurückzumarſchiren, wo 
dann die Regimenter die Nacht über abwechſelnd unter den 
Waffen bleiben mußten, um gegen einen feindlichen Ueberfall 
geſichert zu ſein. 

Am folgenden Morgen erft ergab fih der bedeutende Ver- 
luſt auch des zweiten Treffens. Beſonders eine Menge Offi- 
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sieve hatte es gekoſtet; dies gewahrten wir aus einer Menge 
am Wege ſtehender mit Zetteln beklebter Pfähle, unter denen 
jedesmal 20 Offiziere begraben waren. Wir ſollten wieder 
über die Dina zurückkehren, fanden aber die Brücke, wahr⸗ 
ſcheinlich von den Ruſſen, zerſtört und mußten, da die Wieder⸗ 
herſtellung derſelben zu viel Zeit raubte, den Fluß durchwaten. 
Das war jedoch bei der Breite und Tiefe deſſelben durchaus 
keine angenehme Aufgabe, bei deren Löſung auch Viele den 
Tod fanden. In der Hoffnung, einen bequemern Uebergangs— 
ort zu finden, wandte ich mich mit 5—600 Mann, worunter 
16 Offiziere, weiter abwärts, dem Laufe des Fluſſes entlang; 
aber je weiter wir kamen, deſto tiefer und reißender ward der 
Strom. Endlich trieb uns die einbrechende Dunkelheit in einen 
nahen Wald, wo wir zu übernachten beſchloſſen. Mit dem 
Anbruche des Morgens ſetzten wir unſere Bemuhungen fort, 
eben ſo erfolglos jedoch, wie geſtern. Plötzlich ſahen wir uns 
von einem Schwarme Koſacken überfallen, welche freilich an- 
fangs vor unſern wohlgezielten Kugeln flüchteten, nach kurzer 
Zeit aber durch Huſaren, Infanterie und 2 Kanonen verſtärkt 
zurückkehrten und uns zu Gefangenen machten. Wohl koſtete 
es einen harten Kampf im Innern vielleicht eines Jeden, ehe 
wir darein willigten, uns dem Feinde zu ergeben; Widerſtand 
indeß wäre Thorheit geweſen und hätte ſicher den Tod nach 
ſich gezogen. 

Nachdem wir entwaffnet waren, führte man uns an einen 
Ort, wo vier Koſackenregimenter und ein hellblau gekleidetes 
Huſarenregiment lagerten. Alsdann ſtürzten dieſe auf uns zu, 
um uns des Wenigen, was wir noch beſaßen, zu berauben. 
Ohne Umſtände riſſen ſie uns die Torniſter vom Rücken und 
gebehrdeten ſich überhaupt ganz Straßenräubern ähnlich. Be⸗ 
ſonders die Koſacken zeichneten ſich in der Fertigkeit zu plündern 
aus. Zeigte ſich Einer, der nicht ſogleich freiwillig ſein ganzes 
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Beſitzthum hergab, flugs hatten fie den Kantſchuh bei der Hand, 
eine Waffe, mit deren geſchickter Führung ſie ſehr vertraut wa- 
ren. Damit mir eine ſolche Behandlung nicht zu Theil werde, 
gab ich ohne Widerſpruch Alles her, was ich bei mir führte; 
als aber die Räuber begannen, mir die Kleider vom Leibe zu 
reißen, verlor ich die Herrſchaft úber mich ſelbſt, indem ich zu 
ſchimpfen und zu lamentiren anfing. Ueber den Lärm kam ein 
Offizier der hellblauen Huſaren heran, fragend, was das Ge— 
ſchrei zu bedeuten habe? Noch ganz außer mir, erwiederte ich, 
wir hätten uns nur unter der Bedingung ergeben, daß man 
uns unſere Torniſter und Kleidungsſtücke laſſe; ſicher ſei es 
daher des Kaiſers Wille nicht, daß dieſer Accord gebrochen 
werde und daß man Kriegsgefangene den Händen habſüchtiger 
Straßenräuber übergebe. Auf dieſe Worte hieb der Offizier 
mit der Klinge auf die Rücken der Koſacken ein, welche dann 
eilig zurückweichend von fernerer Plünderung abſtanden. 

Nach kurzem Marſche kamen wir darauf vor einem In⸗ 
fanterielager vorüber, deſſen Bewohner jubelnd heraneilten, uns 
mit Schimpfworten überfchüttend. „Jebid fuimath schölma!“ 
(Franzos, Spitzbub') riefen fie unaufhörlich, indem ſie bei je- 
dem dieſer Worte ausſpuckten, wobei es ſich denn natürlich auch 
bisweilen traf, daß ſie einen der Gefangenen ins Geſicht ſpuck⸗ 
ten. Von Koſacken würde mir ſolch rohes Benehmen keines⸗ 
wegs unerwartet gekommen ſein, daß aber regelmäßige Truppen 
ein ſolcher Geiſt befeelte, wunderte mich ſehr. Dies war jedoch 
nicht der letzte Beweis des unter den ruſſiſchen Truppen herr⸗ 
ſchenden geordneten Geiſtes der Disciplin; denn als wir gleich 
nach der eben geſchilderten Scene Halt machten, ſtürzten die 
Lagerbewohner maſſenweis auf uns zu, uns mit neugierigen, 
höhniſchen Blicken muſternd und noch ärger ſchimpfend als 
zuvor. Die gegenwärtigen Offiziere lachten über den Unfug 
ihrer Untergebenen, und reizten ſie zu noch tollerem Benehmen, 
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ſtatt daß ſie dieſelben hätten zurückhalten und ſtrafen ſollen. 
Beſonders ein vor mir ſtehender Major ſchien ſich höchlich über 
das zügelloſe Treiben zu ergötzen und ſchaute es, eine lange 
Pfeife rauchend, mit behaglichem Lachen an, wie einige ſeiner 
Leute auf uns zutraten, uns viſitirten und beraubten, wobei es 
auch nicht ohne Rippenſtöße abging. Nach langem Schweigen 
brach endlich meine Geduld; ich trat auf den Major zu und 
überhäufte ihn mit den bitterſten Vorwürfen über das empö⸗ 
rende Benehmen ſeiner Untergebenen. Leider freilich war meine 
Strafpredigt ihm unverſtändlich, da er weder der deutſchen noch 
der franzöſiſchen Sprache mächtig war; doch mochte er den 
Sinn der Rede den Geſichtszügen des Redenden entnommen 
haben, kurz er entfernte ſich, kehrte aber gleich wieder mit zwei 
Offizieren zurück, die mich fragten, ob ich franzöſiſch verſtehe? 
Auf meine Antwort, die deutſche fei meine Mutterſprache, er- 
kundigte ſich der eine in dieſem Idiome, über was ich jammere 
und klage? Meine Antwort werde ich kaum nöthig haben zu 
berichten. Ich gab meine Entrüftung kund über das barba- 
riſche Verfahren, nach welchem man arme Gefangene der noth— 
wendigſten Kleidungsſtücke, kaum hinreichend, ihre Blöße zu 
bedecken, beraube. Nie, fuhr ich, warm werdend, fort, hätten 
unſere Regimenter während meiner Dienſtzeit in Spanien ſich 
ſolche Abſcheulichkeiten gegen franzöſiſche Gefangene zu Schulden 
kommen laſſen. 

Hier unterbrach mich der Offizier mit der verwunderten 
Frage, ob ich in ſpaniſchen Dienſten geſtanden habe und wie 
lange Jahre? 

Eine getreue Schilderung meiner ſpaniſchen Erlebniſſe bis 
zur Gefangennahme bei Figueras am 3. Mai 1811 diente ihm 
als Antwort, worauf er mir verſprach, den General Grafen 
von Wittgenſtein von meinem Schickſale in Kenntniß zu ſetzen. 
In dem Augenblicke trat der Major wieder zu uns heran, und 
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wandte ſich, nachdem ihm von dem Offizier der Inhalt unferer 
Unterredung mitgetheilt worden war, mit den Worten an mich: 
er habe jetzt, nachdem er meine Erlebniſſe und namentlich, daß 
ich den Franzoſen nur gezwungen gedient habe, erfahren, allen 
Reſpect vor mir, woher er mir denn auch von jetzt an eine 
beſſere Behandlung werde angedeihen laſſen. 

Kurz darauf wurden wir von einem Offizier zu dem nahe- 
gelegenen, in einem Bauernhauſe befindlichen Hauptquartiere 
des Generals Grafen von Wittgenſtein geführt, welcher mich 
bald zu ſich rufen ließ. Ich traf denſelben in einem Kreiſe 
mehrer Offiziere und mußte hier abermals auch die kleinſten 
mir noch im Gedächtniſſe liegenden Details des ſpaniſchen 
Krieges berichten. Meine Ausſagen wurden ſämmlich zu Pa⸗ 
piere gebracht. 

Als ich dem General darauf vorſtellte, wie ich in Spa— 
nien die Ausſicht und ſogar das Verſprechen habe, ſehr bald 
zu avanciren, und es deshalb wünſche nach St. Petersburg 
zum ſpaniſchen Geſandten gebracht zu werden, damit mich dieſer 
wieder auf den Schauplatz des Krieges zurückbefördere, antwor— 
tete er mir, zu ſeinem Leidweſen ſei es ihm unmöglich, mir 
hierin behülflich zu fein; könne ich mich jedoch entſchließen in 
ruſſiſche Dienſte zu treten, ſo wolle er mir meine frühere Charge 
wiedergeben. 

Mit dieſem Anerbieten erklärte ich mich nach kurzem Bez 
denken einverſtanden. 

Hierauf ließ mich der leutſelige General zu ſeinem Koch 
bringen und herrlich bewirthen. Zum Schluſſe der Mahlzeit 
mußte ich mit Gewalt ein mächtiges Bierglas voll Branntwein 
ausleeren, worauf man mir ein Lager anwies. Ein Glück, 
daß dieſes geſchah; denn kaum ruhte ich eine Viertelſtunde, als 
ſich alles in meinem Kopfe zu wirbeln und drehen begann. 
Ich war vollkommen berauſcht und fiel bald in einen feſten 
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Schlaf. Nachdem ich zwei Stunden der Ruhe genoſſen, trat 
aber ſchon wieder der Koch an mein Lager, um meinen durch 
den Rauſch gereizten Hunger mit einer tüchtigen Portion Grütz⸗ 
ſuppe zu ſtillen. Mir kam dieſe Herzſtärkung gelegen, weshalb 
ich fie mit Luft verzehrte und dann ungeſtört bis Morgens 4 
Uhr ſchlief. 

Zu dieſer Stunde brachen wir auf; doch belief ſich unſer 
nunmehriger, durch viele franzöſiſche Gefangene vermehrter 
Transport auf ungefähr 4000 Mann, unter denen ſich etwa 
60 bis 70 Offiziere befanden. 

General Wittgenſtein hatte mir Tages zuvor während des 
Marſches alle möglichen Freiheiten zugeſichert, und ihm wohl 
hatte ich es zu verdanken, daß derſelbe Offizier, welcher mich 
geſtern zu dem General führte (Major Diebitſch, derſelbe, welcher 
ſich ſpäter, als General gegen die Türken einen ſo glorreichen 
Namen erwarb), mich nunmehr dem unſern Transport comman⸗ 
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direnden Dragoneroffizier zur beſondern Obhut empfahl. 

Bald war ich mit dieſem Offizier, einem Deutſchen, in 
lebhaftem Geſpräche begriffen, zu welchem meine Erlebniſſe in 
Spanien und Frankreich abermals die vorzüglichften Elemente 
| boten. Dem Lefer würde das nochmalige Wiederholen des 
ſchon Bekannten Langeweile bereiten, uns aber kürzte es den 
\ Weg, big wir an die vor Drei Tagen verlaſſene Leichenſtatt 
kamen. Grauenvoller Anblick! Leichen von Menſchen und 
Pferden lagen, die Luft verpeſtend, ringsum, ſelbſt die Straße 
ungangbar machend, ſo daß wir erſt manchen Gefallenen aus 
dem Wege räumen mußten, ehe wir weiter gehen konnten. 
So gelangten wir unter düſterem Schweigen über eine Brücke, 
in deren Nähe ein großer Buchenbaum ſtand. Unſer Blick 
richtete ſich dahin; aber es war, als ob ein Laut des Gnt- 
ſetzens uns Allen entfuhr, ob des Schauſpiels unſäglichen Jam⸗ 
mers, das ſich uns darbot. Nahe an 200 Franzoſen ächzten 
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dort mit abgeſchoſſenen Beinen und flehten uns mit herzzer— 
ſchneidenden Tönen um Hülfe und einen Trunk Waſſer an. 
Unſer Herz blutete, und dennoch durften wir nicht aus dem 
Gliede treten, ſondern mußten die Unglücklichen dem entſetzen⸗ 
vollen Schickſale überlaffen, im vollen Bewußtſein einem qua⸗ 
lenreichen Tode entgegenzuharren. Nie wird die Erinnerung an 
diefen gräßlichen Anblick aus meinem Gedächtniſſe ſchwinden. 

Zwei Stunden noch dauerte unſer Marſch ſo fort, ſtets 
umringt von Bildern der Verwuͤſtung und des Elends, eines 
Elendes, das der Menſch dem Menſchen bereitet, um ſeinen 
Gelüſten nach Ehre und Ruhm zu fröhnen. 

Der weitere Marſch bot der Abwechſelung oder des Er- 
wähnenswerthen wenig. Am Tage weilte der Blick auf Ge- 
genden, welche das Auge wenig erquickten, in der Nacht ſchloß 
ſich über uns der Wald als Obdach, oder wir wurden in 
Schafſtällen einquartirt. Nur einmal weiß ich, daß ich mich 
über vier herrliche Batterien ruſſiſcher berittener Artillerie herz- 
lich freute; ein anderes Mal über ein Regiment Gardehuſaren, 
Truppen, wie ſie wirklich jeder Nation Ehre gemacht haben 
würden, was ſelbſt die unter uns befindlichen Stockfranzoſen 
eingeſtehen mußten. Nach vier Tagen war das nächſte Ziel 
unſerer Wanderung, die Gouvernementsſtadt Pleskow, erreicht. 
Der hartherzige Commandant dieſes Ortes, ein Major, welcher 
ſich unter Anderm bei unſerm Einzuge dahin äußerte, ihm 
würde es lieb ſein, wenn die ſämmtlichen in unſerm Zuge be— 
findlichen deutſchen Spitzbuben erſchoſſen würden, ließ uns drei 
ganze Tage in einer Ziegelei ohne Nahrung, und wahrfchein- 
lich würden wir ſo mit bellendem Magen die Stadt verlaſſen 
haben, wenn ich mir nicht das Herz genommen hätte, einem 
uns beſichtigenden Kammerherrn des Kaiſers Alerander unſere 
Noth zu klagen. Augenblicklich wurden da Lebensmittel herbei⸗ 
geſchafft. Schon am andern Tage erhielten wir zu unſerer 
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Freude Marſchordre und gingen Morgens 6 Uhr mit Hinter⸗ 
laſſung von 200 Hoſpitalkranken weiter. Der uns transpor⸗ 
tirende Offizier forderte den Deutſchen, der Tags zuvor mit 
dem Kammerherrn geſprochen, auf, ſich zu melden, und als ich 
vortrat, zeigte er mir an, daß ich in ſeiner Nähe bleiben, auch 
des Abends mit in ſein Quartier ziehen ſolle, damit ich keine 
Noth leide. Nach einem Marſche von 28 Werſten erreichten 
wir Abends unſern Raſtort, wo ich in der That das Quartier 
des Offiziers theilen, auch mit ihm baden und dann eines von 
ſeinen Hemden anlegen mußte, welches letztere mir beſonders 
trefflich zu Statten kam. An Lebensmitteln gebrach es uns 
natürlich auch nicht; doch hatten daran auch die übrigen Ge⸗ 
fangenen keinen Mangel gelitten. Die Stimmung derſelben 
war indeß eine ſehr mißmüthige, und als ich ſie fragte, warum 
fie ihre Geſichter nicht vom Schmutze gereinigt hätten, da ſie 
doch wüßten, daß Unreinlichkeit der gefährlichſte Feind des 
Soldaten ſei, erhielt ich die lakoniſche Antwort, es ſei ganz 
gleich, ob ſie hier, ob einige Tage ſpäter ſtürben, Deutſchland 
würden ſie doch nimmer wieder ſehen. Ich dachte: „Ihr mögt 
ſo ganz Unrecht nicht haben!“ 

In gewöhnlicher Einförmigkeit ging unſer Marſch fort, 
bis nach 6 Tagen Nowgorod erreicht war. Hier erging es 
mir anfangs wieder ſchlecht, indem ich mit meinen Kameraden 
ein von Ungeziefer wimmelndes Quartier theilen mußte. Bald 
jedoch wurde ich durch den uns führenden Offizier aus demſel⸗ 
ben befreit und zum Gouverneur geführt, welcher mir eröffnete, 
ihm ſeien durch den General Grafen v. Wittgenſtein mich be⸗ 
treffende Papiere eingehändigt, aus denen hervorgehe, daß ich 
nach Petersburg zum ſpaniſchen Geſandten gebracht zu werden 
wünſche, um unter deſſen Vermittelung nach Spanien zurück⸗ 
zukehren. Die Realiſirung dieſes Wunſches aber ſei, abgeſehen 
von den fonftigen Schwierigkeiten, für mich ſelbſt mit großer 
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Gefahr verbunden; denn wenn er mir auch einen Paß nach 
Petersburg gebe, würde ich doch dieſen Ort nicht lebend errei- 
chen, ſondern ſicher unterwegs von den Bauern erſchlagen 
werden. Ich möge mir daher dieſes Vorhaben aus dem Sinne 
ſchlagen und mich lieber entſchließen, nach dem 700 Werft ent⸗ 
fernten Jaroslaw zu gehen, um dort in der vom Prinzen von 
Oldenburg errichteten ruſſiſch⸗deutſchen Legion Dienſte zu neh⸗ 
men, wo es mir nicht fehlen werde, bald zu avangiren. 

Ich bat den Gouverneur um Bedenkzeit und zugleich um 
die Erlaubniß, einmal die Stadt beſehen zu dürfen. — Beides 
ward mir gewährt. 

Auf meiner nunmehrigen Wanderung durch die Straßen 
fand ich, daß die ziemlich ſchlecht gebaute Stadt des Sehenwuͤr⸗ 
digen wenig enthalte und daß ihre eigentliche Lebensquelle ein 
einigermaßen ausgebreiteter Handel ſei. So kehrte ich denn 
bald gelangweilt und des Gehens müde, in mein Quartier gu- 
rück, zumal da auch die Nacht bereits anzubrechen begann. 
Langſamen Schrittes hatte ich mich der Herberge bis auf ge- 
ringe Entfernung genähert, als ein heftiger mir entgegentönen— 
der Wortwechſel mich zu größerer Eile antrieb. Um was es 
ſich handele, konnte ich zwar nicht verſtehen, da nur Ruſſiſch 
geredet ward, doch gewahrte ich, wie man das Gebäude mit 
einer Wache von einem Offiziere und 24 Mann rings umſtellt 
hatte, und wie dieſer Offizier mit einem Unteroffiziere in hefti- 
gem Streite war. Gerade als ich hinzutrat, nahm der Offizier 
ſeinem Untergebenen den Säbel ab, derſelbe mußte Tſchako und 
Uniform ablegen, worauf ein anderer Unteroffizier hervortreten 
und ſeinem Kameraden 25 Stockprügel geben mußte. Nach 
beendigter Execution legte der Geſtrafte feine Kleider wieder 
an, trat darauf zu dem Offizier und bedankte ſich für gnädige 
Strafe. Die Bruſt des alſo Behandelten zierten 5 Ehrenzeichen. 
Nun frage ich, wie konnte ein Untergebener ſich dem Vorge⸗ 


Denn nn 


— — 


CRo eg —— ꝑſꝑ . —— — L—toK | 


+ 


137 


fetten ſubordiniren, den, obgleich im Dienſte ergraut, dennoch 
ſeine Stellung nicht von der entehrenden Prügelſtrafe bewahrte? 
Mich verwundete das eben Geſehene in tiefſter Seele, und die 
Nacht über konnte ich wegen des wieder und wieder vor mei⸗ 
nen Geift tretenden Bildes kein Auge ſchließen. 

Daher begrüßte ich froh den anbrechenden Morgen, welcher 
uns von dieſem Orte fortführen ſollte. Unſer bisheriger Füh— 
rer hatte ſeinen Dienſt einem andern, ſeinem Vorgänger wenig 
gleichenden Offizier übergeben. Wir machten lange, anſtren⸗ 
gende Tagemärſche und wurden nichts weniger als human 
behandelt. Zweimal wurde dem Hartherzigen von den Bewoh⸗ 
nern der Orte, welche wir paſſirten, Geld zu unſerer Unter⸗ 
ſtützung eingehändigt, und wir mußten es zähneknirſchend anſe⸗ 
hen, wie er daſſelbe mit ſchadenfrohem Lächeln in ſeinen eigenen 
Beutel ſteckte, ohne uns die geringſte Erquickung dafür ange- 
deihen zu laſſen. 

Nach viertägigem Marſche wurde unſere militairiſche Es⸗ 
korte — mit Ausnahme des Führers — aus Mangel an Sol⸗ 
daten durch mit Knitteln bewaffnete Bauern und Weiber erſetzt. 
Wir gingen längs eines ziemlich großen Waldes hin, der von 
einem meiſtens moraſtigen Boden umgeben war. Um eine 
ſolche ſumpfige Stelle zu umgehen, trat ich etwas bei Seite, 
ohne im Mindeſten an eine Flucht oder Aehnliches zu denken. 
Da mit einem Male verſetzte mir ein wüthendes Mannweib 
einen ſo fürchterlichen Schlag mit ihrem Knittel auf die linke 
Schulter, daß ich nicht anders wähnte, als dieſelbe fei abge- 
hauen, und eben wollte die Furie zu einem zweiten noch ftär- 
keren Schlage ausholen, als ich dieſem Schickſale dadurch ent⸗ 
ging, daß ich raſch mitten in die Kolonne ſprang. Ich dankte 
Gott, daß bald unſer Nachtquartier erreicht war, denn die 
Schulter bereitete mir ſo entſetzliche Schmerzen, daß ich kaum 
zu marſchiren vermochte. Am Abende erhielt ich von einem 
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mitleidigen ruſſiſchen Soldaten ein wenig Branntewein, um das 
verwundete Glied zu waſchen Dieſe Procedur verurſachte mir 
unſägliche Schmerzen; die Schulter war blau, grün und gelb, 
und es währte länger als 2 Monate, ehe ſie völlig wieder 
hergeſtellt war. 

Als wir am folgenden Abende in einem kleinen Städtchen 
für kurze Zeit raſteten und hier eine durch die Kaufleute zuſam⸗ 
mengemachte für uns beſtimmte Summe von 400 Rubel aber⸗ 
mals in die Hände des geldgierigen Offiziers fiel, ſtellte ein 
Unteroffizier des 123. Regiments dieſen deshalb zur Rede, in— 
dem er Gerechtigkeit von ihm verlangte. Der Tyrann hieß, 
ohne ihn einer Antwort zu würdigen, bloß einigen Soldaten ihre 
Torniſter ablegen, ließ dieſe zuſammenſtellen, den Unteroffizier 
darüber legen und ihn dann ſo lange mit dem Kantſchuh hauen, 
daß wir glaubten, er wuͤrde unter den blutigen Hieben ſeinen 
Geiſt aufgegeben haben. Den zerfetzten Körper warf man 
darauf auf einen Wagen und der Marſch wurde fortgeſetzt, als 
ob nichts Ungewöhnliches vorgefallen wäre. 

Noch einmal, während der nächſten Tage, betrog der 
ſchändliche Führer uns um 400 Rubel; doch war feine Herr- 
ſchaft, gottlob! ihrem Ende nahe, da wir 2 Tage nachher, am 
2. Oktober 1812, das von mir ſo erſehnte Ziel unſerer Reiſe, 
Jaroslaw, erreichten. Man ließ uns jedoch nicht in der Stadt, 
ſondern ſchiffte uns auf großen, bereitgehaltenen Fahrzeugen über 
die Wolga, an deren jenſeitigem Ufer große hölzerne zu unſerer 
Beherbergung beſtimmte Buden errichtet waren. Wäre hier 
Raum zum Liegen geweſen, würde ich mich der Ruhe, welcher 
ich ſehr bedurfte, hingegeben haben; doch es gebrach daran, 
und fo trat ich, um einen freien Ueberblick der Gegend zu Haz 
ben, an die Thüre, Bald reizte ein auf dem Strome heran— 
nahendes, mit Offizieren gefülltes Boot meine Aufmerkſamkeit. 
— Es giebt Stunden, wo ein unerklärliches Ahnen in uns 
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wach wird, wo eine innere Stimme geheimnißvoll flüſternd uns 
mahnt: „Hier iſt ein Wendepunkt deines Lebens!“ So erging 
es mir jetzt. Es war, als ob mein Auge an die Bewegun⸗ 
gen jenes Fahrzeuges gebannt ſei; mein Herz klopfte lauter, 
je mehr das Boot ſich dem Ufer näherte, und ein lange nicht 
mehr gekanntes Gefühl der Freude durchzuckte mich, als endlich 
die Bewohner deſſelben an's Land traten. Ich hieß fie als 
meine Retter willkommen. Klüglich hatte ich mich ſo geſtellt, 


daß Jeder, der ſich den Buden näherte, mich bemerken mußte, 


und ſo richtete denn auch bald einer der Offiziere, welcher einen 
hohen Rang zu bekleiden ſchien, die Frage an mich, ob ich ein 
Deutſcher ſei? Ich bejahte dieſes, indem ich noch hinzuſetzte, 
daß unter den Gefangenen noch wohl 1600—1800 Deutſche, 
darunter aber viele Kranke wären. Angeſtrengte Märſche, 
Hunger und ſchlechte Nachtquartiere hätten uns ſehr mitge- 
nommen. 

Nach kurzem Schweigen erfolgte die Frage an mich, wo 
ich gefangen genommen ſei, deren Beantwortung durch die 
kurzgefaßte Erzählung meiner Lebensgeſchichte geſchah. Meinen 
Bericht ſchloß ich mit der Andeutung, daß unſer bisheriger Füh⸗ 
rer Papiere von dem General Grafen von Wittgenſtein beſitze, 
welche über mich nähere Auskunft zu geben vermöchten. — 
Jener Tyrann befand ſich in der Suite des ſich mit mir un⸗ 
terredenden Offiziers, wurde herbeigerufen und mußte die exwähn⸗ 
ten Papiere ausliefern. 

Wer der war, welcher ſich alſo leutſelig mit mir unterhielt, 
konnte ich nicht ergründen, da ſämmtliche Herren keine Epau⸗ 
letts als Abzeichen trugen; aber wohl vermochte ich zu erken⸗ 
nen, daß er weit über den Anderen ſtand, da ſich ein Jeder 
ihm mit großer Unterwürfigkeit nahte. — Kaum war er jetzt 
mit dem Durchſehen der Papiere zu Ende, als er ſich mit den 
Worten zu mir wandte, ob ich Neigung habe, in die ruſſiſch— 
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deutſche Legion zu treten. Als ich dieſes freudig bejahte, fuhr 
er fort, er werde morgen wieder zu uns kommen und fammt- 
liche geſunde Deutſche zum Dienſt ausheben, die Kranken jedoch 
in ein Hoſpital ſchaffen. — Damit wandte er ſich um, um 
weiter zu gehen; ich aber faßte mir ein Herz und fragte, ob 
es nicht möglich ſei, daß wir für die Nacht anderswo unter— 
gebracht würden, da der beengte Raum uns hier nicht die fo 
ſehnlich erwünſchte Ruhe geſtatte. Sogleich ſandte er einen 
der ihn begleitenden Offiziere fort, um in verſchiedenen Wirths- 
häuſern ein Unterkommen für uns zu vermitteln und bald kehrte 
derſelbe mit der Antwort zurück: „Ew. Durchlaucht, die Leute 
ſind erbötig, die Deutſchen aufzunehmen, nur keine Franzoſen.“ 

Es war der durchlauchtige Prinz von Oldenburg, mit 
welchem ich geredet hatte. 

So war mein ſehnlichſter, lange gehegter Wunſch erfüllt; 
wir Deutſchen wurden von den übrigen Gefangenen geſondert, 
über den Fluß geſetzt und in Ställen untergebracht. So wohl 
war uns lange nicht geweſen. Wie fühlten wir uns ſo hei⸗ 
miſch unter dem warmen Obdache; denn obgleich wir erſt den 
2. Oktober hatten, war es doch fon fo kalt, daß Eisſtucke von 
12 Fuß Länge auf der Wolga umhertrieben. 

Nachdem wir am andern Morgen auf Befehl des Prin- 
zen in einer Front aufmarſchirt waren, ließ er mich abermals 
zu ſich beſcheiden, ernannte mich, als er ſich nochmals von 


meiner Neigung für den ruſſiſchen Dienſt überzeugt hatte, au- 


genblicklich wieder zum Unteroffizier und ertheilte mir dann gu- 
nächſt den Auftrag, ſämmtliche geborne Deutſche aus den Ge- 
fangenen herauszuſuchen. 

Dieſes Geſchäftes hatte ich mich zwar bald entledigt, zog 
mir aber durch die Gewiſſenhaftigkeit, mit der ich es wahr- 
nahm, manchen Feind zu. Beſonders zwei Polacken verlangten 
mit zu den Deutſchen gerechnet zu werden, weil ſie die Sprache 
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derſelben verſtänden und drohten mir mit dem Tode, als ich 
ihnen ihr Begehren abſchlug. Ein gerade anweſender Adjutant 
des Prinzen, der Zeuge dieſer Drohung war, theilte ſie ſo— 
gleich dem Prinzen mit, welcher alsbald anordnete, daß ſämmt⸗ 
liche nichtdeutſche Gefangene unverzüglich nach Sibirien geſchafft 
werden ſollten. 

Bei dieſer Gelegenheit, — ich weiß nicht mehr durch 
welchen Zufall herbeigeführt, — kam auch die Rede auf die 


Betrügerei jenes Offiziers, welcher den Gefangen-Transport von. 


Nowgorod aus geführt hatte. Als er vor den Prinzen getreten 
war, leugnete er zwar Alles, doch damit war die Sache nicht 
beendigt, ſondern der Fürft verſprach die ſtrengſte Unterſuchung. 

Schon am folgenden Morgen ſetzte ſich die Kolonne der 
nichtdeutſchen Gefangenen nach Sibirien in Bewegung; meine 
Landsleute aber wurden in den umliegenden Dörfern einquar— 
tirt. Mein Geſchäft war nun, die innere Ordnung derſelben 
zu überwachen, welcher Dienſt mich faſt gänzlich an die Per- 
fon des mit ihrer Oberaufſicht beauftragten Hauptmann von 
Kurzel feſſelte. 

Mit dieſem gemeinſchaftlich fuhr ich am folgenden Myr- 
gen in die Kantonnements hinaus, wo er den hocherfreuten 
Leuten Jedem einen Kupferrubel als zweitägige Löhnung und 
2 Pfund Brod für einen Tag verabreichte. Dies Alles ges 
ſchah auf Anordnung Sr. Durchlaucht des Prinzen Georg von 
Oldenburg. 

Am folgenden Tage begaben wir uns in ein bedeutendes 
Magazin, in welchem alle nur erdenkliche Artikel feil geboten 
wurden. Der Hauptmann machte hier Einkäufe an grünem, 
rothen und weißem Tuch zu Uniformen, Leinen zu Unterfutter 
und Leder zu Stiefeln. Als er fertig war, ward Alles auf 
den Wagen gepackt und in ſeine Wohnung befördert, wo er 
mich mit der Weiſung entließ, daß ich mich am nächſten Mor⸗ 
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gen um 10 Uhr wieder einzufinden habe. Puͤnktlich begab ich 
mich zu ſeiner Wohnung, vor welcher der Wagen ſchon unſerer 
harrte. Es ging zum Palais des Prinzen, mit dem der Haupt⸗ 
mann eine halbſtündige Konferenz hatte, worauf Beide auf den 
Korridor heraus traten. Als der Fürſt hier meiner anſichtig 
wurde, begrüßte er mich ſehr huldvoll, indem er mir ein ſchmei— 
chelhaftes Kompliment über die vielen Leiden und Gefahren 
machte, von denen ich ſchon heimgeſucht worden ſei. Dann 
ertheilte er noch dem Hauptmann den Befehl, er ſolle mich 
folgenden Mittags um 2 Uhr uniformirt vorſtellen und ent- 
ließ uns. 

Am Nachmittage mußte ich abermals vier Wagen voll 
Brod unter meine Kameraden vertheilen, und da es ſich Heraus- 
ſtellte, daß 12 von ihnen krank waren, dieſe auf Befehl meines 
Vorgeſetzten mit einem Wagen in's Hoſpital ſchaffen. 

Die Uniformſtücke, mit denen ich mich zur beſtimmten 
Stunde bekleidete, beſtanden aus einem dunkelgrünen Beinkleide, 
Jacke und Mütze von derſelben Farbe mit rother Einfaſſung, 
einem weißen Mantel und ein Paar kurzen Stiefeln. So 
ward ich dem Prinzen vorgeſtellt, welcher ſeine Zufriedenheit 
zu erkennen gab und mir dann auftrug, nachzufragen, ob bei 
unſerer Mannſchaft nicht Schneider und Schuſter wären. 

Gleich nach Mittag begab ich mich in's Kantonnement 
hinaus, um mich des mir gewordenen Befehls zu entledigen. 
Sobald die Leute vernahmen, um was es ſich handele, und 
daß der Prinz guten Handwerkern Arbeit verſpreche, meldeten 
ſich ſofort 24 Schneider und 58 Schuſter. 

Auf dieſe ihn ſehr erfreuende Botſchaft, welche ich dem 
Hauptmann am nächſten Tage mittheilte, machten wir ſofort 
die nöthigen Einkäufe an Handwerksgeräth ꝛc., und nachdem 
daſſelbe in mein Quartier gebracht worden war, ward von 
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meinem Hauswirthe ein großes Zimmer als Arbeitslocal für 
die Schneider gemiethet. 

Um 9 Uhr am folgenden Morgen ſollte die Arbeit begin⸗ 
nen. Unter den Handwerkern fand ſich einer, welcher gegen 
eine Vergütung von täglich einem Kupferrubel das Zuſchneider⸗ 
amt übernahm, und der brauchte wahrlich nicht müſſig zu ſte⸗ 
hen, denn vier Wagen voll Tuch und Leinen waren ſoeben ab⸗ 
geladen worden. 

Am Mittage darauf wurden bereits 7 fertig uniformirte 
Leute Sr. Durchlaucht dem Prinzen Georg und Sr. Durch⸗ 
laucht dem Erbprinzen von Oldenburg, welcher ſich zum Ber 
ſuche bei ſeinem Bruder befand, vorgeſtellt. Der mit der 
Arbeit zufriedene Prinz befahl, den Schneidern täglich einen 
halben Silberrubel für ihre Mühe zu vergüten und beauftragte 
mich mit der Aufſicht über dieſelben, während er dem Haupt⸗ 
mann v. Kurzel die Inſpection der Schuſter übertrug. 

Meine Ahnung, daß der eingeſchlagene Weg nicht der 
richtige fei, betrog mich nicht; denn da meine ſonſtigen Ge- 
ſchäfte mir nicht geſtatteten, fortwährend bei den Handwerkern 
zugegen zu ſein, wurde faſt nichts gethan, und erſt, nachdem 
ich von dem Prinzen den Befehl zu ſtückweiſer Bezahlung aus⸗ 
gewirkt hatte, arbeiteten ſie mit Eifer. Jetzt erhielten dieſelben 
für einen fertigen Mantel 12 Pitack C) für eine Hoſe 8, für 
eine Mütze 4, für eine Jacke 12, für ein Paar Stiefel 12 
Pitack und für ein Paar Ohrläppchen 4 Kopeken. 

Se. Durchlaucht fragten mich, wie lange Zeit wohl zu der 
Einkleidung der 800 Mann erforderlich fei; und als ich ihm 
antwortete, wenn keine beſondern Verhinderungen einträten, ges 
traue ich mir, in ſechs Wochen damit zu Stande zu kommen, 
verſprach er mir in dieſem Falle eine beſondere Gratification. 

Die Schneider arbeiteten jetzt ſelbſt über meine Vermu⸗ 
thung raſch. 
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Von den Hoſpitalkranken ſtarben ſchon nach wenigen 
Tagen ein Unteroffizier und ein Gemeiner vom 123. Regiment. 

Dieſen Unteroffizier, der verheirathet war, pflegte während 
der Krankheit ſeine Gattin mit der zärtlichſten Sorgfalt Nacht 
und Tag und war jetzt wegen ihres Schickſals untröſtlich. Ich 
fand fie vor der Thür des Hauptmanns in Thränen gebadet. 
„Beruhigen Sie ſich,“ ſuchte ich ſie zu tröſten, „neues Glück 
wird Ihnen bald an der Seite eines Andern lächeln.“ — Wie 
ein Blitzſtrahl ſchienen dieſe Worte zu zünden; ein kurzer Kampf 
— und ſie trug mir ihre Hand an, indem ſie durch den Zu— 
fag, fie beſäße ein Vermögen von 5—600 Thlr., dieſes Aner- 
bieten lockender zu machen ſuchte. Mich aber erfaßte ein Ekel 
vor der Leichtſinnigen, die, während eben ihre Thränen um den 
kaum erkalteten Gatten noch floſſen, ſchon an einen neuen Bund 
denken konnte, weshalb ich mich zürnend von ihr wandte, nicht 
ohne ihr zuvor das Unweibliche ihres Benehmens vorgehalten 
zu haben. 

Als ich kurz darauf auf dem Marktplatze eben ein Ge- 
ſpräch mit einem Kameraden angeknüpft hatte, baten uns zwei 
in einer prächtigen Kutſche fahrende Damen, ihnen doch einen 
Gaſthof zu zeigen. Wir wieſen ſie zum deutſchen Trakteur und 
wurden für dieſen geringen Dienſt auf das Reichſte bewirthet. 
Während des Mahles wurden wie gewöhnlich eine Menge 
Fragen über unſer Herkommen, unſere Schickſale ꝛc., beſonders 
von der ſcheinbar Vornehmſten der beiden Damen, an uns ge⸗ 
richtet, welche ſich endlich, nachdem ihre Neugier befriedigt war, 
als Madame Murat zu erkennen gab. 

Am nächſten Morgen traf ein neuer Transport von 6000 
Gefangenen ein, darunter Franzoſen, Baiern, Weſtphalen. Von 
den 2000 Deutſchen waren nur 600 geſund, welche ſogleich 
die Kantonnements ihrer Kameraden bezogen, während die 
Kranken ein Unterkommen in den Hoſpitälern fanden. 
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Wie hatte ich mich übrigens geirrt, wenn ich den Zuſtand, 
in dem wir hier eintrafen, für einen elenden und beklagens— 
werthen gehalten hatte. Bei dieſen Unglücklichen erſt war der 
Jammer zu ſchauen in feiner ganzen entſetzlichen Größe. Hun- 
ger, Blöße und Kälte hatten an ihnen mit wüthendem Zahne 
genagt, ihre Kräfte aufgezehrt und ihre Lebensgeiſter bis zum 
Tode erſchöpft. 

Noch vor Ablauf der beſtimmten Friſt waren die Monti- 
rungsgegenſtände fertig, worüber Se. Durchlaucht ſich ſehr 
huldreich äußerte und mir verſprach, bei ſeinem Hohen Vater, 
zu dem er in einigen Tagen über Twer zu reiſen gedenke, für 
die verheißene Gratification ſorgen zu wollen. 

Dieſe Aeußerung erfüllte mich mit frohem Muthe, zudem 
da der Hauptmann mir noch zu ſofortigem Avancement Hoff- 
nung gab, ſobald wir nur bei dem Korps wären. 

Kein Wunder daher, daß ich froh war, als nach wenigen 
Tagen der Prinz nach Twer abreiſte; denn konnte ich ahnen, 
daß dieſe Freude ſo bitter vergällt werden ſollte? 

Ein Theil der eingekleideten Mannſchaft wurde verfchiede- 
nen Truppenabtheilungen zugetheilt und marſchirte ſofort nach 
St. Petersburg, um dort ihr Exercitium zu beginnen; die 
Uebrigen, meiſtens Infanterie, erhielten nach 14 Tagen Befehl, 
nach Walk zu gehen, wohin auch der Hauptmann und ich nach 
12 Tagen folgen ſollten. 

In dieſer Zeit ließ mich der Hauptmann eines Morgens 
zu ſich rufen. Tiefer, auf ſeiner Stirn lagernder Ernſt ließ 
mich erwarten, daß etwas Widerwärtiges geſchehen ſei; aber 
wer malt mein Entſetzen, als ich aus ſeinem Munde die 
Schreckensbotſchaft vernahm, mein edler Beſchützer, der Prinz 
Georg, ſei in Twer geſtorben. Der Hauptmann war tief er⸗ 
griffen; aber ich ſtand da, wie vom Donner gerührt; denn 
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nur zu wohl wußte ich, daß ich meine jetzige behagliche Stel- 
lung allein ſeiner huldreichen Fürſorge verdankte, nur zu wohl 
fühlte ich, daß dieſes Alles jetzt ganz anders werden könne, 
werden würde, und voll ſolch' ſchmerzlicher Gedanken ſuchte ich 
in tiefſter Niedergeſchlagenheit mein Quartier auf. 


Kapitel III. 


Ruſſiſche Drangſale und Löſung derſelben. 


ie geſagt, mit dem Tode des Prinzen glaubte ich den 
Stern meines Glückes erloſchen, und wahrlich, es ſchien, als ob 
meine Ahnung recht bitter in die Wirklichkeit treten wolle. 

Den trübſinnigſten Gedanken nachhängend, lag ich in 
meinem Quartiere auf einer Bank ausgeſtreckt da, als die Wir- 
thin eintrat, um den Mittagstiſch zu bereiten, der dann bald 
die ganze Familie heiter verſammelte. Iſt der Menſch unglüd- 
lich, ſo kommt ihm das ſtille Glück Anderer doppelt ſüß vor, 
wenigſtens erging es mir jetzt ſo, als ich die einfachen Leute 
in harmloſer Ruhe daſitzen fah, ſelbſt aber mit bellendem Ma- 
gen zuſehen mußte, ohne die Mittel zu beſitzen, meinen Hunger 
zu ſtillen. Denn ich war gänzlich ohne Geld, da der Haupt⸗ 
mann v. Kurzel mir noch einen fünfmonatlichen Sold ſchuldete 
und ſich ſoeben, übereinſtimmend mit dem General v. Freitag, 
erklärt hatte, hinfort auch nicht das Mindeſte für mich thun zu 
können. Die mitleidige Wirthin, der mein Trübſinn nicht ent⸗ 
ging, forſchte nach der Urſache deſſelben, und ſuchte mich dann 
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damit zu tröften, daß es mir, fo lange ich bei ihr im Hauſe 
wohne, nicht an Nahrung gebrechen folle; gab mir indeß den 
Rath, mich nicht ſo mit duͤrren Worten von meinen Vorge— 
ſetzten, denen doch die Verpflichtung meines Unterhaltes obliege, 
abſpeiſen zu laſſen. 

So begab ich mich denn am folgenden Tage zum Haupt- 
mann, um ihm das Troſtloſe meiner Lage vorzustellen, wurde 
aber von dem Bedienten mit der Nachricht fortgewieſen, der 
Hauptmann ſei krank. Gerade als ich mich entfernen wollte, 
trat ein Dragoner herein, der auf die Frage: ob der Haupt- 
mann zu Hauſe ſei, zur Antwort erhielt, er ſchlafe, und welcher 
dann trotzdem in fein Zimmer ging. „Was hat das zu beden- 
ten?“ fragte ich den Bedienten verwundert. Achſelzuckend ent⸗ 
gegnete dieſer, der Hauptmann ſtehe im Verdachte, all' die be⸗ 
deutenden Summen, welche ihm für Tuch, Leinen und anderes 
Material überantwortet ſeien, verſpielt zu haben, und dürfe 
deshalb vorläufig ſein Zimmer nicht verlafen; der eben einge- 
tretene Dragoner müſſe allſtündlich nachſehen, ob der Arreſt 
auch von dem Angeſchuldigten gehalten werde. 

„Steht es ſo mit Dir, wirſt Du Deinem Richter nicht 
entgehen!“ ſprach ich zu mir ſelbſt, als ich das Haus verließ, 
um mich zum General v. Freitag zu begeben. Dieſer hatte 
keinen andern Troſt für mich, als ein Auffordern zur Geduld, 
während mein ehrlicher Hauswirth, dem meine betrübte Miene 
zu Herzen ging, mir thätigen Beiſtand und Unterſtützung vers 
ſprach. 

So vergingen mir noch drei lange Tage peinlicher Un⸗ 
gewißheit, bis endlich der Hauptmann mir den Befehl ertheilte, 
ich möge mich bereit halten, noch in derſelben Nacht mit ihm 
nach Walk zu reiſen. Der Abſchied von meinen guten Quar⸗ 
tierwirthen, die mich noch mit Reiſevorrath verſahen, war kurz 
aber ergreifend, als ich mich gerade in der Mitternachtsſtunde 
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von ihnen trennte. Dann ging es fort; der Hauptmann mit 
ſeinem Bedienten in der behaglichen Poſtkutſche, ich aber oben 
auf einem mit Tuch, Leinewand und Leder bepackten Schlitten, 
deren wir vier, jeden mit vier Pferden beſpannt, bei uns führ⸗ 
ten. Bei ſtarker Kälte und drei Fuß hohem Schnee ging die 
Fahrt mit raſender Schnelligkeit von Statten, ſo daß ich vor 
dem ſcharfen Luftzuge kaum zu athmen vermochte. Schon wa⸗ 
ren wir mehrere Stunden ſo dahingeſauſt, als urplötzlich mein 
Fahrzeug mit einer ſolchen Vehemenz in eine Vertiefung fuhr, 
daß ich von meinem 12 Fuß hohen Sitze hinunter in den 
Schnee ſtürzte. Mich aufraffen und dem Schlitten nacheilen, 
war das Werk eines Moments; — aber ringsum keine Spur 
von etwas Lebendigem, nichts als ein unabſehbares Schneefeld. 
Aus Leibeskräften begann ich zu laufen und war auch ſo glück⸗ 
lich, nach einer halben Stunde die Reiſegeſellſchaft in einem 
Dorfe wieder einzuholen, worauf ich mich, durch Erfahrung gez 
witzigt, auf meinem Sitze feſtband. Tag und Nacht ging es 
nun unaufhaltſam weiter mit raſender Haſt. Von der grim⸗ 
migen Kälte waren mir Hände und Füße, ja der ganze Körper 
ſteif gefroren, ſo daß ich auf einzelnen Raſtpunkten von der 
Zimmerwärme nichts mehr zu empfinden vermochte. — Auf 
einer dieſer Stationen — es war in einem Städtchen an der 
Wolga, — ſaß ich auch, troſtloſen Gedanken hingegeben, da. 
Der Hauptmann befand ſich im Nebenzimmer beim reichlichen 
Mahle; mich quälte der Hunger, und auf meine Bitte um 
Geld oder Speiſe hatte der Hartherzige mir geantwortet, ich 
müſſe ſehen, daß ich durchkomme, er habe ſelbſt nichts. Das 
Traurige meiner Lage brachte mich dem Weinen nahe. Da 
trat ein ganz in einen Pelz gehüllter Unbekannter herein, dem 
ich auf ſeine theilnehmende Erkundigung all mein Leid offen⸗ 
barte. Entrüſtet über die mir widerfahrene Behandlung ver⸗ 
ſprach er Abhuͤlfe, begab fih zum Hauptmann und redete lange 


i 
9 


m 
. 


* 


SE 


150 


mit dieſem. Die Folge war, daß derſelbe mich zu ſich berief, 
mir 3 Kupferrubel zu ein Paar Strümpfen gab und Sorge 
trug, daß ich geſpeiſt wurde. Kaum war ich gefättigt, fo kaufte 
ich mir ein Paar große Strümpfe, welche bis übers Knie 
reichten, worauf ich die Poſtknechte bat, mir die Stiefel absu- 
ziehen, um meine bloßen Füße zu bekleiden. Aber ihr Be— 
mühen war vergeblich, die Stiefel waren an meine Füße feft- 
gefroren. Der Unbekannte, welcher während dem eingetreten 
war, hieß mich die Hoſe in die Höhe ziehen, warf einen Blick 
auf meine Beine und erklärte dann, dieſelben ſeien mir erfroren. 
Eine ausgeſchlagene, mit Schimmel überzogene Wand gewährt 
ziemlich denſelben Anblick wie meine erſtarrten Gliedmaßen. 

Mit der erwähnten Bemerkung hatte der menſchenfreund⸗ 
liche Fremde ſich entfernt, kehrte jedoch bald mit dem Hausherrn 
wieder zurück, welcher letztere mir ein Paar große Pelzſtiefel 
und eine wollene Decke mit der Weiſung darreichte, jene ſofort 
anzuziehen, dieſe aber um meine Füße zu ſchlagen, wenn ich 
im Schlitten ſäße. 

Als ich jetzt meinem Retter danken wollte und deshalb 
nach ſeinem Namen fragte, erfuhr ich, er ſei ein aus Erfurt 
gebürtiger Arzt, worauf er ſich noch dahin ausſprach, daß ich 
ohne ſeine Dazwiſchenkunft unfehlbar verloren geweſen wäre, 
ſo wie es auch jetzt meine Heilung durchaus erfordere, daß ich 
in der nächſten Stadt einen Tag über liegen bleibe, um mir 
die Stiefel von den Füßen ſchneiden zu laſſen und dann die 
Fuße mit einer gewiſſen Salbe aus der Apotheke einzureiben. 
— Dann entfernte er ſich freundlich grüßend, und ſchon war 
auch die Zeit da, wo unſere Reiſe weiter gehen ſollte. Zwei 
Poſtknechte hoben mich auf den Schlitten, da es mir allein 
keine Möglichkeit war, denſelben zu beſteigen. Nachdem ſie 
mich oben gehörig feſtgebunden hatten, begann die Fahrt 42 
Werſt ohne Unterbrechung durchmeſſend. Eine kurze Raſt, dann 
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abermals 42 Werſt, dann nach einer etwas längeren Ruhe 
wieder weiter bis Nowgorod. 

Wegen meiner Hülfloſigkeit wurden 2 meiner Kameraden 
zu mir in's Quartier gelegt, welche jetzt Anſtalt machten, mir 
die Stiefel von den Füßen zu ſchneiden. Aber ſo ſehr ſie ſich 
auch Mühe gaben, dies ohne eine Verletzung meiner Glieder 
in's Werk zu richten, es gelang nicht. Die Stiefel klebten in- 
wendig voll Haut und Fleiſch; ich jedoch verſpürte keinen 
Schmerz, ließ mir die verordnete Salbe holen und beſtrich mit 
ihr außer den Füßen auch Naſe, Mund und Hände. 

Am nächſten Morgen erkundigte der Hauptmann ſich bei 
dem das vor uns ſchon hierhermarſchirte Commando führenden 
Feldwebel nach dem Krankenbeſtande des Transports, worauf 
er zur Antwort erhielt: der Unteroffizier Simon und 25 Mann 
ſeien patient und mit dem erſteren ſehe es ſehr bedenklich aus. 
Da endlich kam der Hauptmann zu mir, um mir einen Platz 
in ſeinem behaglichen Schlitten anzubieten, den ich aber mit 
den Worten ablehnte, wenn er es wirklich redlich mit mir ge— 
meint hätte, würde er während der ganzen zurückgelegten Reiſe 
beffer für mich geſorgt haben; jetzt wolle ich bei der Kolonne 
bleiben, und ſo wurde ich in einen beſondern Schlitten gelegt, 
aus dem bei einem jedesmaligen Halt 2 meiner Kameraden 
mir heraushalfen, ſo wie dieſelben überhaupt mir in jeder Weiſe 
mein Schickſal zu erleichtern ſuchten. 

Nach einem Marſche von einigen Tagen rückten wir in 
Pleskow ein, wo wir während eines Ruhetages bei den Buͤr⸗ 
gern Quartiere hatten. Als ich ſchon lange vergebens auf 
Sättigung geharrt hatte, die Bewohner aber durchaus keine 
Neigung zu haben ſchienen, uns zu ſpeiſen, ſandte ich zum 
Hauptmann, mit dem Erſuchen, er möge mir etwas Geld ver⸗ 
abreichen. Er habe ſelbſt nichts, lautete die Antwort. Dadurch 
nicht abgeſchreckt, mahnte ich zum zweiten Male, unterließ jedoch 
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nicht, die Drohung hinzuzufügen, daß ich im Weigerungsfalle 
dem Gouverneur Anzeige machen werde, — und ſiehe! mein 
Bote kam mit 2 Kupferrubel zurück. 

Auf dem ferneren Marſche von hier nach Walk ereignete 
ſich noch ein Vorfall, welcher beweiſt, wie ſchädlich es iſt, aus 
ſtrenger Kälte unmittelbar in ein heißes Zimmer zu treten. 
Einige unſerer Leute hatten ſich gleich nach dem Betreten ihres 
Quartiers der ruſſiſchen Sitte gemäß auf den heißen Backofen 
gelegt. Wie nun der Bauer ſie zum Abendbrode wecken will, 
rüttelt er vergebens, — ſie waren todt, 

Endlich erreichten wir Walk und hier muß ich mit dank⸗ 
barer Liebe meines Quartierwirthes, eines Goldſchmiedes, mit 
Namen Goldſchmidt, erwähnen, der mich behandelte gleich ſei— 
nem eigenen Kinde und mir ſogar ärztliche Pflege angedeihen 
ließ. Iſt es ſelten, daß uns in Himmelsſtrichen, fern von der 
Heimath, die Stimme der Liebe entgegentönt, — iſt es doppelt 
ſelten, wenn ein widriges Schickſal uns in Verhältniſſe verſetzt, 
ähnlich den meinigen, — o wie berauſcht uns dann aber auch 
ihr heimiſcher Klang, wie zaubert er uns zurück in das Reich 
einer trauten Vergangenheit! Vierzehn Tage verfloſſen mir 
hier im Genuſſe des reinſten Glückes, als Se. Durchlaucht der 
Herzog von Oldenburg mit dem Cabinetsſecretair Mutzenbecher, 
um uns zu inſpiciren, von Petersburg ankam. Ein bedeuten⸗ 
der Transport Armatur und Montirung folgte denſelben. 

Die Muſterung geſchah compagnieweiſe, und nachdem 
er mit unſerer Compagnie fertig war, ſprach er folgende 
Worte: 

„Kinder, ihr ſeid jetzt in Kaiſerlich Ruſſiſchen Dienſten; 
zeigt jetzt in jedem Augenblicke, daß ihr Soldaten, zeigt 
vor Allem, daß ihr Deutſche ſeid, dann verſpreche ich 
euch, daß ihr es gut haben ſollt, und ſichere dem, der 
ſich auszeichnet, eine würdige Belohnung zu. Nach be⸗ 
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endigtem Kriege kann ein Jeder feinen Abſchied befom- 
men; ſollte aber der Eine oder der Andere im Militaire 
dienſte zu bleiben wünſchen, ſo kann er in meinem 
Staate in derſelben Stellung wieder eintreten, welche 
er hier inne hatte und ganz in die Rechte eines Lan— 
deskindes eintreten.“ 

Nach dieſer denkwürdigen Rede wandte er ſich mit der 
Frage an den Major von Firks, ob die Mannſchaft das, was 
ihr zuſtehe, Alles gehörig bekommen habe. Dieſer bejahte; aber 
der Hauptmann von Keller, dem man ohne Vorwiſſen des 
Majors die Betrügereien des Hauptmanns von Kurzel geklagt 
hatte, trat jetzt vor und meldete Sr. Durchlaucht, daß die Un- 
teroffiziere und Soldaten noch einen 5monatlichen Sold vom 
Hauptmann von Kurzel zu fordern hätten. Der Herzog fragte 
den Angeſchuldigten in ſtrengem Tone, ob die Anklage begrün— 
det ſei, und als er zögernd zur Antwort erhielt, der Hauptmann 
wiſſe das ſo genau nicht, glaube aber nichts mehr ſchuldig zu 
fein, entließ er denſelben, befahl aber dem Major, einen Unter⸗ 
offizier und drei Soldaten nach ſeinem Quartiere zu ſchicken. 
Da ich faſt ſtets um die Perſon des Hauptmanns von Kurzel 
geweſen war, ward ich zu dieſer Miſſion kommandirt und be⸗ 
gab mich mit drei Gemeinen zum Herzoge. Derſelbe ließ uns 
ſogleich eintreten und fragte uns nochmals, ob die vorhin aus⸗ 
geſprochene Klage begründet ſei. Die Soldaten blieben bei ih— 
rer Ausſage; ich aber hatte für meine Perſon nur einen Zmo— 
natlichen Sold zu fordern, was ich Sr. Durchlaucht auch ſagte. 
Mit der Verſicherung, für die Erlangung unſeres Rechtes ſor— 
gen zu wollen, entließ der Herzog uns huldreich. 

Nachdem wir am folgenden Tage auf's Neue vollſtändig 
eingekleidet und armirt waren, begannen die Exerzierübungen 
auf ruſſiſche Art, womit wir noch 8 Tage in Walk fortfuhren, 
bis der Befehl eintraf, dieſen freundlichen Ort zu verlaſſen. 


r 2 — woe 


— 


i 
i] 
7 
| 
[3 
| 


f 


Unverändert war die liebevolle Geſinnung der Bewohner gegen 
uns geblieben, und dieſelbe offenbarte ſich auch jetzt noch darin, 
daß ſie uns nach einem feierlichen Abſchiedsmahle vier Stun⸗ 
den weit begleiteten, wo dann, ehe ſie zurückkehrten, noch ein 
Glas auf das Wohl des Kaiſers Alerander und der ruſſiſch— 
deutſchen Legion geleert wurde. 

Riga, wohin ſich jetzt unſer Schritt lenkte, war nach eini— 
gen Tagen erreicht. Aus der Stadt kamen uns von den dort 
garniſonirenden Truppen Hautboiften und Tambours entgegen, 
welche uns unter Führung des uns gleichfalls entgegengeeilten 
Generals von Arenſchild im Paradeſchritt mit klingendem Spiele 
über die abgebrannte Vorſtadt durch die Stadt führten, Wäh⸗ 
rend in der jenſeitigen Vorſtadt, wo wir kampiren ſollten, die 
Quartierzettel vertheilt wurden, wies man einen ſehr galant 
gekleideten Herrn an mich, da derſelbe den Unteroffizier Simon 
zu ſprechen verlangt hatte. 

Er überbrachte dem Feldwebel Poppe und mir einen Gruß 
von ſeinem Verwandten, dem wackern Goldſchmidt in Walk, 
von welchem ihm der Auftrag zugekommen war, uns aufzu— 
ſuchen und zu bewirthen, weshalb er uns bat, ſo ſchnell als 
möglich zu eilen, damit er uns in fein Haus führen und feiner 
ſchon harrenden Familie vorſtellen könne. 

Noch jetzt kann ich nicht ohne Rührung an die wenigen 
Stunden denken, welche ich im Kreiſe dieſer gaſtlichen Men— 
ſchen verlebte. Schon das Materielle, ein wohlbeſetzter Tiſch, 
iſt im Kriege viel werth, und den fanden wir hier ſo, daß kein 
General ihn ſich hätte beſſer wünſchen können; aber wenn in 
ſolchen Zeiten uns Menſchen begegnen, die uns verſtehen, mit 
denen wir ungehindert Gedanken um Gedanken austauſchen 
können, da geht uns das Herz auf und in der Fremde glauben 
wir füße heimathliche Klänge zu vernehmen. — Freilich, der 
Abſchied wird dann ſchwer, und wohl ſelten habe ich mich mit 


bewegterem Herzen von Jemanden getrennt, als von dem 
wackern Goldſchmidt in Walk und hier von feinen braven Ber- 
wandten. Ein nochmaliger herzlicher Dank den Biederen. 

Von Riga über Mitau, Tilſit nach Königsberg, wo wir 
erſt einquartirt wurden, nachdem wir vor Sr. Durchlaucht dem 
Herzog von Oldenburg einen Paradeſchritt gemacht hatten, 
wofür man uns aber auch am folgenden Tage ruhen ließ. 
Mit einem nach drei Tagen abgehaltenen Mannöver erklärte 
ſich der Fürſt ſehr wohl zufrieden. 

Bis ſo lang waren wir zwei Bataillons ſtark; hier ge— 
ſellte ſich das dritte Bataillon zu uns, ſo daß wir jetzt zwei 
Regimenter Huſaren, zwei Batterien reitender, eine Batterie 
Fußartillerie und 200 Mann Jager ſtark waren. 

Von Königsberg aus befehligte man uns über Preußiſch⸗ 
Holland, durch eine Ecke Polens nach Schneidemühl. Hier 
fragte mich mein Quartierwirth, ob es uns in Polen gut er- 
gangen ſei. „So ziemlich,“ war meine Antwort, „nur einige 
Leute wären durch Gift gefallen.“ „Kein Wunder,“ entgeg— 
nete der Bauer, „ich kann noch kaum begreifen, wie Sie ſo 
wohlfeilen Kaufes davon gekommen ſind; denn die Polen ſind 
gut franzöſiſch geſinnt!“ — Der Mann hatte nur zu recht, 
indem ganz Polen damals im Aufſtande war. 

Eine Mußeſtunde wollte ich zum Spaziergange benutzen, 
hatte aber kaum einige Schritte gemacht, als ein Hülfeſchrei 


mein Ohr traf. Mich raſch dorthin wendend, woher der Ruf 


kam, ſah ich zwei Bauern aus einem Wirthshauſe treten, durch 
den Garten laufen und ſich in einen Stall flüchten. Ich eilte, 
Böſes ahnend, nach der Herberge, und aus derſelben kam mir 
bleichen Geſichtes ein Unteroffizier unſerer Kompagnie entge— 
gen und berichtete, die beiden Bauern hätten ihn ermorden 
wollen. Schnell zog ich meine Klinge, befahl dem Kamera- 
den, mir zu folgen, drang in den Stall, wo ich die beiden 
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Verbrecher in einer Ecke zuſammengekauert fand, fie knebelte 
und vor den Major von Firks führte. 

Dieſem erzählte jetzt mein Kamerad, er habe ſich mit den 
Gefangenen unterhalten und ſei von ihnen gefragt worden, 
was für ein Landsmann er ſei. Auf ſeine Antwort: „ein 
Baier,“ hätten ſie ihn aufgefordert, zu ihnen überzugehen, dann 
wollten ſie ihn alſogleich zum Offizier machen und ihm 500 
Thaler Handgeld geben, da fte mit circa 5000 Bauern in 
den Wäldern lägen, jedoch nichts ausrichten könnten, da es 
ihnen an Offizieren mangele. Als er ſich, wie natürlich, nicht 
auf dieſen Vorſchlag habe einlaſſen wollen, wären ſie ihm mit 
langen Meſſern zu Leibe gegangen, und da ihm nun nicht ſo 
viel Zeit geblieben wäre, ſeine Klinge ziehen zu können, ſei 
jener Hülferuf von ihm ausgeſtoßen worden, der mich herbei— 
geführt hätte. 

Die beiden Bauern wurden gefeſſelt der Hauptwache über- 
geben und erhielten am folgenden Morgen eine zwar wohlver— 
diente, aber doch ſehr grauſame Züchtigung. 

Das zum Abmarſche bereits angetretene Bataillon mußte 
einen Kreis formiren, wohinein die beiden Delinquenten geführt 
und mit 200 Kantſchuhhieben beſtraft wurden. Darauf ſtellten 
wir uns in zwei geöffneten Gliedern auf, die Bauern mußten 
durch dieſelben ſchreiten und wurden von jedem in's Geſicht 
geſpieen, worauf man fte dem Bürgermeiſter von Schneidemühl 
übergab. 

Unſer Marſch ging jetzt über Frankfurt a. O. nach Meck— 
lenburg⸗Strelitz, wo wir vor Sr. Königlichen Hoheit dem Grop- 
herzoge ein Mannöver ausfuͤhrten, dann über Guſtrow nach 
Schwerin. Hier war der Sammelplatz der ruſſiſch-deutſchen 
Legion, welche einſt von Mittags bis in die Nacht hinein vor 
dem Kronprinzen von Schweden im Feuer mannövriren mußte. 
So lange dieſer in Schwerin verweilte, hatte er ſtets eine Ch- 


renwache von einem Major, einem Hauptmann und lauter 
Unteroffiziere und ließ, ehe er abreiſte, den Truppen feine voll- 
kommene Zufriedenheit bezeigen; auch erhielt jeder Mann 
24 Grote als Gratification. Zwei Tage nach der Abreiſe des 
Kronprinzen traf der Kommandeur der ruſſiſch-deutſch-engliſchen 
Legion, der 1200 Mann Koſacken und des Lützowſchen Korps, 
der General Graf Wallmoden, ein, welcher ſich ſogleich die 
Truppen vorſtellen und dann dieſelben im Feuer ererzieren ließ. 

Che ich jetzt in dem Faden meiner Erzählung fortfahre, 
kann ich nicht umhin, der Niederträchtigkeit eines ſogenannten 
franzöſiſchgeſinnten Amtmanns Erwähnung zu thun, bei welk 
chem ſechs Mann unſerer Kompagnie im Quartiere lagen. 
Dieſe beklagten ſich bei mir wegen des ſchlechten Eſſens, das 
ihnen der Amtmann, weil die Ruffen nichts Beſſeres als Schwei- 
nefutter brauchten, vorſetze. Um die Sache genau zu unter- 
ſuchen, begab ich mich mit in die Wohnung des Herrn, wo 
das Eſſen noch unberührt auf dem Tiſche ſtand. Ich glaube 
wahrlich, man würde Bedenken tragen, bei uns dem Vieh ſolche 
Nahrung vorzuſetzen. Sogleich begab ich mich in die Küche, 
woſelbſt ich ein anweſendes Weibsbild zur Rede ſtellte, welche 
mir jedoch zur Antwort gab, ihr Küchenzettel richte ſich nach 
den Befehlen des Hausherrn, den ich in dem und dem Zimmer 
finden werde. Hier traf ich aber eine Dame, welche ſich bal— 
digſt als die Gattin des Beamten auswies, und die mir auf 
meine abermals vorgetragene Beſchwerde dieſelbe ſchon gehörte 
Antwort ertheilte, indem ſie hinzufügte, ihr Gemahl befinde 
ſich in dem anſtoßenden Zimmer. Da ſtand ich denn endlich 
vor dem Geſuchten, einem korpulenten Manne von mittleren 
Jahren, dem ich abermals höflich meine begründete Beſchwerde 
vortrug, worauf er kaltblütig antwortete, uns Ruſſen käme 
nichts Beſſeres zu. Das brachte mich natürlich auf, und ich 
entgegnete im zornigen Tone, ich befehle, daß man den Leuten 
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beſſeres Eſſen verabreiche oder ich werde andere Maßregeln er— 
greifen. Statt der Antwort wies der Unverſchämte mir mit 
den Worten die Thüre, wenn ich nicht gütlich ginge, würde 
er mich hinauswerfen. „Den Kopf ſpalte ich dem, der es 
wagt, ſich an mir zu vergreifen!“ rief ich da, indem wie der 
Blitz meine Klinge blos war. Doch noch raſcher war er auf 
mich los geſtürzt, faßte mich bei der Bruſt und ſchlug mich 
in's Geſicht, daß mir die Naſe blutete. Danach aber kam die 
Reihe an mich und ich hieb mit meiner guten Klinge ſo lange 
auf ſeinen Rücken los, bis mir der Arm erlahmte, worauf ich 
einhielt, zum Hauptmann von Keller ging und dem die ganze 
Sache vortrug. Auf ſeine Anordnung wurden ſofort 12 Mann 
Erecution zum Amtmann in's Haus gelegt. Dieſer aber war 
auch nicht müſſig geweſen, ſondern hatte mich beim Stadtkom⸗ 
mandanten verklagt, der mich dann durch eine Ordonnanz zu 
ſich beſcheiden ließ. Nachdem ich ihm den Hergang der Sache 
erzählt hatte und mein Vortrag durch den Hauptmann von 
Keller unterſtützt worden war, erhielt der Amtmann noch 24 
Mann Crecutionstruppen mehr einquartivt. 

Wir werden dieſem ſaubern Herrn im weitern Verlauf 
der Erzählung noch einmal begegnen und dann ſeinen edlen 
Charakter noch lieber gewinnen. 

Nach einem Aufenthalte von etwa 14 Tagen wurden wir 
in die Gegend von Wittenberg verlegt, wo man uns in Chek 
höfen einquartirte, mich aber ſogleich zum Vorpoſtendienſte 
kommandirte. Der Vorpoſtenkommandant, Premierlieutenant 
von Trulofei, befahl mir, ihm alsbald Meldung zu machen, 
ſo wie ich meine Poſten ausgeſtellt habe, wo er dann meine 
Anordnungen inſpiciren werde. Natürlich kam ich feinen Be- 
fehle nach und führte ihn der beſſern Ueberſicht wegen auf ei— 
nen kleinen Hügel. Kaum, daß er jetzt einen Blick auf die 
Aufſtellung geworfen hatte, ſo fragte er auch: „Sind Sie ſchon 
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Soldat geweſen?“ „Sechs Jahre,“ antwortete ich, „habe ich 
bei den Spaniern gegen die Franzoſen gekämpft,“ und erzählte 
ihm dann meine Geſchichte bis zu meiner Gefangennehmung, 
worauf er erwiederte, dann wundere er ſich ſo ſehr nicht über 
die von mir getroffenen Vorſichtsmaßregeln, denn das die nicht 
das Werk eines Neulings ſeien, falle in die Augen. 

Es mochte eben nach 7 Uhr ſein, als die bis dahin un⸗ 
unterbrochene Ruhe durch zwei Schüſſe von Seiten meiner 
Vorpoſten geſtört wurde. Raſch meine übrige Mannſchaft zu⸗ 
ſammennehmend ruͤckte ich bis an einen Ort vor, von wo aus 
ich einen vollſtändigen Ueberblick hatte, und ſo dauerte es denn 
auch nicht lange, daß ich dem kommandirenden Offizier die 
Ankunft franzöſiſcher und däniſcher Kavallerie melden laſſen 
konnte. Der Premierlieutenant, welcher die ihm Unterge— 
benen ſehr bald herangeführt hatte, ſtellte dieſelben, um den Feind 
zu täuſchen, in ein Glied rangirt auf. 

Auf die Weiſe ſtanden wir uns ſchweigend gegenüber, bis 
nach einem geringen Zeitraume von unſerer Seite her Trom⸗ 
petentöne erſchallten und ſiehe! zwei unſerer Huſarenregimenter 
dem Feinde entgegenſprengten. Sie gerathen aneinander, der 
Kampf wird heftig; denn der Feind verſteht zu ſtreiten, muß 
ſich aber dennoch endlich mit Verluſt einiger Gefangenen zu⸗ 
rückziehen, und wir begrüßten jubelnd unſere zurückkehrenden 
Sieger. 

Die Geſchlagenen, cirea 1200 Mann, welche um zu re— 
cognosciren ausgeritten waren, hatten wohl nicht vermuthet, 
den Ruſſen ſo bald in die Hände zu fallen. 

Am nächſten Morgen ſchlugen wir mit der engliſch-deut⸗ 
ſchen Legion zuſammen bei Wittenberg ein Lager auf. In 
der Entfernung einer Stunde ſtand das gleichfalls unter Rom- 
mando des Generals Grafen Wallmoden geſtellte Lützowſche 
Korps. 
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Nur einige Tage Ruhe; dann mußten wir den von den 
Franzoſen und Dänen angegriffenen Lützowern zu Huͤlfe eilen. 
Unſere Kavallerie und Artillerie ward in ſcharfem Trabe vor— 
geſchickt, wir folgten ſo raſch als möglich nach, ſtellten uns 
bei Gadebuſch in geſchloſſener Kolonne hinter einer Waldung 
auf und nahmen Tirailleurs vor. So wie dieſe am Saume 
des Waldes erſcheinen, werden ſie von franzöſiſchem grobem 
Geſchütze begrüßt, und ein durch das Lutzowſche Korps unter- 
ſtützter Angriff ihrerſeits vermag den Feind nicht zum Weichen 
zu bringen, ebenſowenig gelingt ein Verſuch des mit ſeinen 
1200 Koſacken herannahenden Generals Tettenborn. 

Da rückten wir in geſchloſſener Ordnung durch die Hol- 
zung dem Feinde entgegen, mit der Kavallerie und Artillerie 
an der Spitze. Aber der wackere Feind hielt muthig Stand, 
ſelbſt gegen unſer ſehr heftiges und wohlgezieltes Feuer, ſo daß 
erſt die anbrechende Nacht dem Kampfe ein Ende zu machen 
vermochte. Augenſcheinlich ſuchte der nunmehr zurückweichende 
Feind uns ſich nach in ein Netz zu locken; aber wir Hüteten 
uns, indem wir vielmehr ſelbſt bis Neuſtadt retirirten. Die 
Franzoſen hatten ſich, wie wir am folgenden Tage in Erfah— 
rung brachten, in Schwerin feſtgeſetzt. 

Nach 14 Tagen verließen wir Neuſtadt bei Nacht, um 
unſern Feinden in Schwerin einen unerwarteten Beſuch ab- 
zuſtatten. Gegen Mitternacht kamen wir an; die Wachtfeuer 
der Franzoſen brannten luſtig. Das war aber auch Alles, was 
wir vom Feinde zu ſehen bekamen; denn als ich, um zu re— 
cognosciren, mit 18 Mann vorging, fand ich die ſchlauen Vö— 
gel ſämmtlich ausgeflogen; nur einige Bagagewagen hatten ſie 
uns als Beute gelaſſen, auch machten die dem Feinde nach- 
ſetzenden Huſaren und Koſacken eine ziemliche Anzahl Ge- 
fangene. 

Bis zum Anbruche des Morgens blieben wir unter den 


Waffen und wollten uns dann gerade zur Ruhe begeben, als 
ein Koſack in ſcharfem Trabe zum Marktplatz herangeritten kam, 
einen an das Pferd gebundenen Menſchen, der natürlich nicht 
gleichen Schritt halten konnte, förmlich nebenher ſchleifend. Wie 
ich den armen Schelm genauer in's Auge faſſe, erkenne ich 
meinen guten Freund, jenen waden Amtmann, deffen ich yor- 
hin erwähnte, in ihm wieder. Der General von Arenſchild 
ritt dem Koſacken entgegen, ihn fragend, was die Procedur bez 
deuten ſolle, worauf dieſer, der ſonſt von ſeinen Sprachorganen 
nur ungern Gebrauch machte, ununterbrochen ſchrie: „Spion! 
Spion!“ Seine Beſchuldigung wurde von einigen hinzugetre— 
tenen Bürgern dahin erläutert, daß der Amtmann für ſeine 
eigene Rechnung 20 Spione unterhalten habe, durch die er in 
fortwährender Correſpondenz mit den Franzoſen geblieben wäre. 
Sechszehn dieſer ſaubern Vögel wären bereits nach und nach 
eingefangen und gebührender Weiſe belohnt worden, die übrigen 
vier jedoch hätten ſich bis jetzt dem vergeltenden Arme ſtets zu 
entziehen gewußt. Nach Anhörung dieſes Berichtes ließ der 
General den bleichen Verbrecher ſofort vom Pferde ſchnallen 
und bis Mittag in das an der Kirche befindliche Halseiſen zur 
Schau ausſtellen. 

Nachdem wir hier die Nacht über bivouakirt hatten, be- 
zogen wir bei Neukirchen, welches nächſten Tages das Ziel 
unſeres Marſches war, ein Lager. Das Wetter war ſehr un— 
günftig, ein fortwährender Regen geſtattete uns nicht einmal, 
die Wachtfeuer in Brand zu erhalten und auf dem ſchlüpfrigen 
Boden konnte man weder ſitzen noch liegen. Es darf den Leſer 
diefe Behauptung nicht wundern, denn wenn ich den Mus- 
druck Lager wähle, ſo bedeutet das nicht etwa ein bequemes 
Zeltlager, ſondern es wurde unter freiem Himmel campirt, nur 
mit der Vorausſicht einer etwas längeren Raſt. Unter den 
eben berührten Umſtänden nun blieb dem General nichts Wei- 
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teres über, als nach Dömitz zurückzugehen, wo wir in den bez 
nachbarten Dörfern, jedoch nur für den kurzen Zeitraum von 
etwa acht Tagen, Cantonnements bezogen, worauf unſer alter 
Lagerplatz wieder aufgeſucht wurde. 

Dem Feinde, mit welchem es jetzt täglich kleine Scharmützel 
gab, konnten wir nicht viel anhaben, da er ſich durch ſtarke 
Verſchanzungen zu wohl geſichert hatte, und ſo hatten wir zwar 
nicht ſehr anſtrengende, aber dennoch keineswegs angenehme 
Tage, bis wir eines Nachmittags 6 Uhr Befehl erhielten, uns 
nach Dömitz zurückzuwenden. Hier mußten wir in der Citadelle 
die Torniſter ablegen, dann bis zum Anbruche des Abends 
harren, wo man uns vermittelſt einer eiligſt hergeſtellten Schiff⸗ 
brücke über die Elwa führte. 

Wir waren bloß mit dem Gewehre bewaffnet. 

Bis ſo weit war uns die Bedeutung dieſes Manövers noch 
nicht recht klar geworden, als wir aber Nachts 12 Uhr bis vor 
Dannenberg gekommen waren und hier Befehl erhielten, uns 
mit Vermeidung jeglichen Geräuſches in den Kartoffelfeldern zu 
lagern, ſtiegen Vermuthungen in uns auf, die nach kurzer Zeit, 
als aus der Ferne das Knattern von Kleingewehrfeuer zu uns 
hertönte, zur Gewißheit wurden. Unſere Tirailleurs waren mit 
dem Feinde in's Gefecht gekommen. Mit der Morgendamme- 
rung aufbrechend, erreichten wir nach etwa einer halben Stunde 
eine kleine Anhöhe, wo Halt gemacht wurde. Hier ließ der 
General, um den Feind über unſere Stärke zu täuſchen, die 
Infanterie⸗Bataillons in Colonne ſetzen; die Artillerie und Ca⸗ 
vallerie aber mußte abſitzen und ſich in die Mitte der Bataillone 
begeben. 

Die Jäger der engliſch⸗deutſchen und unſerer Legion, un- 
terſtützt von den Koſacken des Generals Tettenborn unternah⸗ 
men nunmehr den erſten Angriff, der den Feind zwei Stunden 
weit zum Weichen zwang. Hier gelang es ihm, eine vortheil⸗ 


hafte Poſition einzunehmen, aus der ihn fortzuweiſen unſere 
Aufgabe ſein ſollte. Während nun die engliſche Legion die 
Richtung des vom Feinde eingeſchlagenen Weges verfolgte, 
wandte ſich die erſte Brigade, bei welcher ich ſtand, links über 
die Haide einem kleinen 12 bis 14 Häuſern ſtarken Dorfe zu. 
Unſer rechter Flügel lehnte ſich an einen ziemlich bedeutenden 
Wald, und hier hielt, mit dem gezogenen Säbel in der Rech⸗ 
ten, der geſpannten Piſtole in der Linken, in drohender Stel— 
lung die Cavallerie. Nachdem geladen war, ſetzten wir uns 
in dem Dorfe feſt, verließen es jedoch bald wieder, unſern Marſch 
durch den Wald lenkend. Nach kaum 5 Minuten ſprengten 
unſere grünen Huſaren und eine Batterie reitender Artillerie, 
durch noch drei andere Escadrons Huſaren gedeckt, an uns 
vorüber. Ein Moment noch, und der Donner des Geſchützes 
verkündete uns das Beginnen des Kampfgetümmels. Als wir 
an den Saum des Waldes gelangt waren, überzeugten uns die 
erſchlagenen Feindeshaufen von der tapferen Arbeit der Huſaren, 
unſern Muth hebend, den auch zahlreiche auf uns gerichtete, aber 
ſchlechtgezielte Kanonenſchüſſe keineswegs zu beugen vermochten. 

Gerade als jetzt der General die Schlachtordnung herſtellen 
wollte, wurde der Major v. Firks, der ſich an ſeinen Platz zu 
begeben beabſichtigte, von einer Kugel an der rechten Hand ber- 
artig verwundet, daß er ſich genöthigt ſah, das Kommando dem 
Hauptmann v. Keller zu übergeben. 

Nunmehr begann unſererſeits der Angriff. Kaum aber 
hatten wir durch drei oder vier Gewehrſalven den Feind von 
unſerm Daſein in Kenntniß geſetzt, als ein paar rückwärts von 
uns aufgefahrene feindliche Geſchütze uns zwangen, etwa 300 
Schritte zu retiriren. Von hier aus wollte der Hauptmann die 
hinter einigen Bauernhäuſern aufgeſtellten Kanonen mit Sturm 
nehmen, doch unſere Huſaren kamen ihm zuvor, indem ſie Ge⸗ 
{hike nebſt Munition und Mannſchaft erbeuteten. 
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Nachdem nun dieſe Gefahr uns nicht mehr drohete, ſchwenk— 
ten wir wieder rechts, ſo daß unſer Bataillon ſich an den linken 
Flügel des erſten Bataillons lehnte. 

Unſere nächſte Aufgabe war jetzt, ein vor uns ſtehendes 
feindliches Quarree zu ſtürmen, und wir verſuchten daſſelbe durch 
wiederholte Gewehrſalven zum Weichen zu bringen. Vergebens, 
der Feind ertrug kaltblütig unſern Angriff, empfing uns aber, 
als wir darauf mit gefälltem Bajonnett ihn bedrohten, mit einem 
ſo wohlgezielten und heftigen Feuer, daß wir in einer Entfer⸗ 
nung von acht Schritten wieder Kehrt machen und unſeren 
verlaſſenen Poſten einnehmen mußten. Ein Rottenfeuer, wel— 
ches wir jetzt eröffneten, ward auch nach einer halben Stunde 
eingeſtellt, als unſere Koſacken heranſprengten, um das Quarree 
zu nehmen. Es gelang ihnen nicht, ſie mußten zurück, und ein 
gleiches Schickſal hatte das dritte Huſarenregiment von der eng⸗ 
liſch⸗deutſchen Legion. Aufgebracht über dieſen hartnäckigen 
Widerſtand beſchloß der General Graf Wallmoden, zu nadh- 
drücklicheren Maßregeln ſeine Zuflucht zu nehmen, und befahl 
deßhalb dem erſten und zweiten Bataillone der ruſſiſch-deutſchen 
Legion, Sturm zu laufen, entſandte, um das Feuer zu eröffnen, 
Tirailleurs rechts und links von den Bataillonen, während das 
dritte Huſarenregiment unmittelbar der Infanterie folgen ſollte. 
Auf dieſe Weiſe fort im Sturmesſchritte, freudigen Muthes voll. 
Leider aber entſtand unterwegs eine unverſchuldete Stockung, 
welche die Urheberin trauriger Vorfälle ward. Das Terrain 
war mit zahlreichen ſogenannten Heidebülten bedeckt, und über 
dieſe ſtolperten und ftürzten mehre Leute des zweiten Gliedes. 
In der Meinung, dieſe Störung ſei vorſätzlich veranlaßt, ſchla⸗ 
gen die nachfolgenden Huſaren mit flacher Klinge darein, was 
wieder die Infanterie unrecht verſteht und einige Huſaren vom 
Pferde ſchießt. Nur mit Mühe gelingt es den Offizieren, die 
Ordnung wieder herzuſtellen und das Auge der Untergebenen 
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auf den gegenüberftehenden Feind zu lenken. Doch endlich be- 
ſänftigen ihre nachdrücklichen Ermahnungen die erregten Ge— 
müther und die unwillkommene Störung ſcheint noch den Muth 
der Reihen erhöht zu haben; denn mit lautem Hurrah und 
kühner Todesverachtung rückt die Schaar dem Feinde entgegen. 
Der Zufall fuͤhrt noch von der andern Seite drei Escadrons 
des erſten Huſarenregiments herbei, dieſe brechen Bahn durch 
die ſtarrenden Bajonnette des Feindes, und kaum drei Minuten, 
ſo ſind nur noch — ein grauſenhafter Anblick — erſchlagene 
und zerſtümmelte Leichname die Reſte der Truppe, welche uns 
eben kampfmuthig gegenüberſtand. — Unſere Arbeit war noch 
nicht vollendet, ſondern ein zweites hinter dem vernichteten auf- 
marſchirtes Quarree ſtellte ſich uns Anfangs mit gleicher Tapfer⸗ 
keit entgegen; als wir jedoch ungefähr bis auf dreißig Schritte 
nahe waren, ließ der feindliche Kommandeur ein weißes Tuch 
wehen und kapitulirte. Die ganze etwa 2000 Mann ſtarke 
Truppe ward unter ſtarker Bedeckung fortgebracht, wir aber 
wandten uns einem dritten Quarree zu, welches, da es der 
Aufforderung, ſich zu ergeben, nicht nachkam, im Sturme ge— 
nommen werden ſollte. Während wir uns zu dieſem blutigen 
Werke anſchickten, trafen einige congreveſche Raketen, von der 
Artillerie der engliſch-deutſchen Legion geworfen, unſere Reihen. 
Augenblicklich ſprengte ein Adjutant dorthin, um eine andere 
Richtung der Geſchütze zu veranlaſſen, und es dauerte nur we— 
nige Minuten, als ein furchtbares Geſchrei uns belehrte, daß 
der Feind ihre verheerende Wirkung verſpüre. In das ver⸗ 
wirrte, in Unordnung gerathene Quarree ſprengt mit lautem 
Hurrah unſere Kavallerie, mit ihren Klingen Alles bis auf 
6 — 700 Mann niedermähend. Dieſer Neft wurde der Schaar 
der Gefangenen hinzugeſellt, deren ganze Zahl ſich heute auf 2680 
Mann belief, worunter ſich ein General befand. Außerdem hatten 
wir 8 Geſchütze, 11 Pulverkarren und 2 Fahnen erbeutet. 
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Keineswegs unbedeutend war aber auch der Verluſt auf 
unſerer Seite. Wir vermißten unter der Mannſchaft 1200 Todte 
und Verwundete, und dem Offiziercorps fehlten 50 Kameraden. 

Für heute war unſere ernſte Arbeit zu Ende und über das 
Schlachtfeld ging der Marſch auf Lüneburg zu. Neben dem 
Wege, den wir gewählt hatten, befanden ſich ziemlich zahlreich 
tiefe Sandgruben, aus welchen die Bauern zu ihrem Bedarf 
Sand holten. — Mein Platz war am linken Flügel des zwei— 
ten Zuges, und da auf dieſe Weiſe mein Blick ziemlich frei 
war, bemerkte ich, wie aus einer dieſer Gruben ein Tſchacko 
hervorragte. Der Ort ward unterſucht und es kamen 200 
Franzoſen zum Vorſchein, die Pardon erbaten und auch erhiel—⸗ 
ten, nachdem wir ſie von der Laſt ihrer Waffen befreit hatten. 
Lüneburg konnte am heutigen Tage nicht mehr erreicht werden, 
ſondern wir kampirten in der Nähe des Schlachtfeldes unter 
freiem Himmel. Durch eine an dieſem Tage erlaſſene General— 
ordre gab der General Graf Walmoden der ruſſiſch-deutſchen 
Legion ſeine volle Zufriedenheit zu erkennen; beſonders aber 
belobte er das zweite Bataillon, bei welchem zu ſtehen ich ſo 
glücklich war. 

Am nächſten Morgen ging es nicht, wie man vermuthet 
hatte, nach Lüneburg, ſondern wieder zurück nach Dömitz, und 
von da wieder nach dem vor zwei Tagen von uns verlaſſenen 
Lagerplatz in der Nähe von Neuenkirchen. 

Drei lange Tage mußten wir hier unter fortwährendem 
dichtem Regen ſtehen, und zu dieſer Unannehmlichkeit geſellte 
ſich noch die Pein des von Tag zu Tag wachſenden Hungers. 
Auf einem Streifzuge, den ich in ein benachbartes Dorf nach 
Brod oder ſonſtigen Lebensmitteln unternahm, erntete ich nur 
ein Bund Stroh und auch das wäre mir noch bald durch 
einen Trupp feindlicher Kavallerie wieder abgenommen worden. 

Es gibt gewiß wenig Umſtände, die für den Soldaten ſo 
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entmuthigend find, als das müßige Umherliegen bei ſchlechter 
Witterung, zumal wenn es ihm an Lebensmitteln gebricht. 
Auch bei uns verfehlten dieſe Umſtände ihre Wirkung nicht. 
Allgemeine Troſtloſigkeit bemächtigte ſich der Gemüther, und 
Viele wanderten, ſolchen Strapazen nicht gewachſen, in die 
Hoſpitäler. Sei es nun, daß dem General die trübe Stim⸗ 
mung ſeiner Truppen zu Herzen ging, ſei es, daß ihn andere 
Umſtände bewogen, genug, er ließ aufbrechen und vertheilte 
uns in die benachbarten Dörfer, indem er zugleich dafür ſorgte, 
daß am andern Tage von Schwerin her Lebensmittel angefah⸗ 
ren wurden und daß jeder Soldat eine doppelte Portion erhielt. 
Drei Tage pflegten wir uns nach den überſtandenen Strapazen, 
indem wir zugleich unſere Waffen nachſahen und das Schad⸗ 
hafte ausbeſſerten. 

Als darauf der Himmel ſich aufheiterte, bezogen wir miez 
der unſern alten Lagerplatz und hatten täglich kleine Plänkeleien 
mit dem Feinde, die aber nie zu etwas Ernſthaftem gediehen, 
bis wir endlich durch den Kronprinzen von Schweden Succurs 
erhielten und alsbald nach Ratzenburg aufbrachen. 

Rechts und links von der Straße, in die Wälder und 
Büfche hinein ſandten wir Tirailleurs; das Hauptcorps aber 
verfolgte den vom Feinde eingeſchlagenen Weg. Dieſer war 
auf ſeinem Marſche nicht müßig geweſen, ſondern hatte ſich 
beſtrebt, uns durch Palliſaden, Wolfsgruben, umgehauene Bäume 
das Terrain unzugänglich zu machen. Solche Hinderniſſe mah- 
ten uns zwar allerdings Arbeit, waren aber doch bald bekämpft, 
und kaum hatten wir ſie überwunden, als auch ſchon Angeſichts 
von uns das feindliche von feinen retirirenden Bewohnern yer- 
laſſene Lager ſtand. Daſſelbe ſchien zum Aufenthaltsorte für 
mehrere Jahre beſtimmt zu ſein, ſo bequem und prächtig war 
daſſelbe eingerichtet und gebaut. 

Wir hatten jetzt zunächſt die Brücke bei Ratzenburg zu 


paſſiren, und zwar, da fie vom Feinde angeſteckt noch in Gluth 
war, Mann für Mann, wobei wir zwar keine Gefahr hatten, 
aber viel Zeit verloren. Nach endlicher Erreichung des jenſei— 
tigen Ufers wurde der Feind eiligen Marſches verfolgt, jedoch 
nur noch fuͤr wenige Stunden, indem dann das hereinbrechende 
Dunkel unſerm Tagewerke ein Ziel ſetzte. Das Einzige, was 
wir noch vom Feinde ſahen, waren einige von der voraus— 
geeilten Kavallerie eingebrachte Gefangene. Die Nacht über 
diente uns wieder der Himmel als Dach; ich aber konnte der 
Ruhe wenig pflegen, da mich der läſtige Dienſt als Ordonanz 
bei dem General v. Arenſchild traf. 

Mit Tagesanbruch verließen wir unſer Bivouak und 
verfolgten, indem wir Lübeck eine halbe Stunde rechts ſeitwärts 
liegen ließen, die nach Hamburg fuͤhrende Straße, bald aber, 
auch von dieſer abweichend, einen in's Holſteiniſche geleitenden 
Weg. 

Den Dänen, welche Lübeck beſetzt gehalten hatten, war auf 
ihre Bitte freier Abzug geſtattet worden — ſie hatten ſich in's 
Däniſche begeben — und auch die Franzoſen hatten ſich nach 
Hamburg geflüchtet. | 

Die Dänen ſahen wir zwar noch auf unſerm Marſche auf 
Kanonenſchußweite von uns. Der General aber, um ſeine durch 
die ſchlechten Wege fo ſchon ſehr fatiguirte Mannſchaft nicht 
noch mehr zu ermüden, ſtand von jedem vielleicht gar nutzloſen 
Angriff für den Augenblick ab, ließ vielmehr in der Nähe eines 
kleinen Dorfes Halt machen und die Gewehre zum Ruhen zu⸗ 
ſammenſetzen. 

Mein Magen mahnte mich, nach Nahrung auszuſehen, 
weshalb ich in's Dorf eilte und einen in der Nähe der Kirche 
wohnenden Bauer für Geld uud gute Worte um etwas Brod 
und Branntwein anſprach. Dem aber hatten leider die Dänen 
Alles aufgezehrt, die 6— 800 Mann ſtark ganz kürzlich erft 
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aus dem Dorfe fortgezogen waren. Man konnte die von ihnen 
eingeſchlagene Richtung noch verfolgen, und ich hielt es für 
meine Pflicht, da während meines Geſpräches mit dem Bauer 
gerade der General v. Arenſchild herankam, ihm das eben 
Gehörte mitzutheilen. Raſch mußte die Kavallerie zum Ber- 
folgen aufſitzen, die Infanterie aber möglichſt ſchnell nacheilen. 
Kaum war der vor uns gelegene Buſch und das hinter dem— 
ſelben befindliche Gehölz paſſirt, ſo krachten auch ſchon Kanonen⸗ 
ſchüſſe; noch wenige Minuten und unſere Reiter kehrten mit 
den Dänen — 800 bis 1000 Mann — als Gefangenen, mit 
ihren Geſchützen und ihrer Kaſſe als Beute zurück. Die Dänen 
waren vom Depot von Itzehoe. 

Schon am folgenden Tage, der uns nach Neumünſter 
führte, hatten wir mit den ſchlechten, durch fortwährenden Re— 
gen aufgeweichten Wegen viel zu kämpfen; aber am Tage 
darnach wurde es, je näher wir Rendsburg rückten, immer 
ärger, zuletzt wirklich zu arg. Bis an die Kniee ging es durch 
den Schmutz; kaum daß man die Beine fortzubewegen ver— 
mochte. Mich ſuchte noch das Schickſal ganz beſonders heim — 
möglich aber auch, daß ich manchen Leidensgefährten hatte — 
indem mir die Schuhe im Kothe ſtecken blieben, fo daß ich 
baarfuß gehen mußte. — Dieſes mein Mißgeſchick gab zu einem 
drolligen Vorfall Veranlaſſung. Ein Soldat nämlich meiner 
Kompagnie, dem das mir widerfahrene Ungemach zu Herzen 
ging, drohte einem Bauer, welcher der Avantgarde den Weg 
gezeigt hatte und jetzt zurückgeritten kam, er werde ihn augen- 
blicklich vom Pferde ſtoßen, wenn er nicht ſeine Stiefel auszöge. 
Der arme Schelm, die Drohung wohl für baaren Ernſt hal- 
tend, befolgte den Befehl und triumphirend überbrachte mir der 
Soldat feine Beute. Gerade ritt in dem Augenblick der Gene- 
ral Graf Wallmoden vorüber und konnte nicht genug über 
das drollige Benehmen des Soldaten lachen. 
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Mir würden die Stiefel ganz trefflich zu Statten gekommen 
ſein, wären ſie etwas kleiner und leichter geweſen; bei ihrer 
dermaligen Beſchaffenheit aber ſah ich mich bald genöthigt, ſie 
im Moraſte ſtecken zu laſſen. 

Der Tag ging während dem zu Ende, und eine ſo finſtre 
Nacht brach herein, daß man kaum ſeinen Nebenmann ſehen 
konnte; aber dennoch ging es weiter, bis etwa um 11 Uhr bei 
Seeſtädt geraſtet ward. Einigen Leuten gelang es, von Bauern 
reichlich Brod und Wuͤrſte zu erhalten, wovon man, zur nicht 
geringen Freude meines bellenden Magens, mir auch mittheilte; 
denn Hunger hatte nicht wenig beigetragen, um den Marſch 
ſo ſehr beſchwerlich zu machen. 

Faſt ſchien es, als hätten die Elemente ſich gegen uns 
verſchworen; denn während der Nacht fror es Hu baarfuß 
mußten am nächſten Morgen Viele von uns ihren Marſch 
fortſetzen. 

Unſer Bataillonskommandeur, der Hauptmann v. Keller, 
dem das Mißliche unſerer Lage zu Herzen ging, befahl mir und 
18 Gemeinen, aus dem nächſten Dorfe Fußbekleidung zu re- 
quiriren. 

Gern unterzog ich mich dieſem Auftrage, marſchirte in's 
Dorf und direkt auf die mir bezeichnete Wohnung des Vogts 
zu. Dieſem erklärte ich, er müſſe ſo lange als Geißel bei mir 
bleiben, bis die Einwohner 80 Paar Schuhe und 100 Paar 
Stiefel an unſer Bataillon abgeliefert hätten. Ich hatte einen 
guten Einfall gehabt, denn die Bauern, welche viel von ihrem 
Vogt zu halten ſchienen, waren raſch bei der Hand, ſo daß ſie 
nach kaum einer viertel Stunde uns mit drei großen Körben 
voll Schuhen und Stiefeln zum Bataillon begleiteten. Alsbald 
wurden dieſe an die Bedürftigſten vertheilt und dann ward der 
Vogt entlaſſen. 

Wir wandten uns jetzt der Schleuſe unweit Seeſtädt zu 


und nahmen, nachdem fouragirt war, dort unſere Stellung. 
Unſer Bataillon war jenſeits der Schleuſe hinausgeſchoben und 
ſo poſtirt, daß ſich ſein rechter Fluͤgel an Seeſtädt lehnte. Das 
fünfte Bataillon ſtand gerade vor dem genannten Orte, wäh⸗ 
rend das zweite ſich noch weiter links ausdehnte. Da das 
Terrain ſo ſehr unpracticable war, konnten wir leider nicht in 
Bataillonskolonnen bleiben, ſondern hatten die ſchwierige Muf- 
gabe, kompagnieweiſe den Kampf mit dem weit überlegenen 
Feinde zu beſtehen, der noch dazu den Vortheil einer vorzüg— 
lichen Stellung uns voraus hatte. 

Morgens um 6 Uhr eröffnete der Donner des groben 
Geſchützes die Schlacht. Der nächſte Verſuch der Dänen war, 
uns im Sturme aus unſerer Stellung zu drängen. Als ſie 
jedoch bemerkten, daß wir ihnen mit gefälltem Bajonnett ent- 
gegengingen, ließen ſie von ihrem Vorhaben ab und ſuchten 
ihre feſte Stellung hinter Wällen wieder auf. Sie aus dieſer 
zu vertreiben machten wir zwar mehre, aber vergebliche Verſuche. 

Ununterbrochen donnerten indef die däniſchen Gefüge 
gegen uns, aber ſie waren ſtets zu hoch gerichtet. 

Nach einiger Zeit verſuchten wir es nochmals, die uns 
gegenüberſtehenden Bataillone aus ihrer Poſition zu vertreiben. 
Aber die Dänen vertheidigten ſich tapfer; beſonders brauchbar 
jedoch erwieſen ſich ihre Huſaren und Dragoner, die allenthal— 
ben, wo es galt, zu finden waren, und die ſich beſonders das 
Verdienſt zuſchreiben mögen, wenn wir uns zum Rückzuge ge- 
nöthigt ſahen. Noch nicht zufrieden, ſetzten ſie uns nach, wur⸗ 
den aber von uns hinter fchügenden Wällen hervor mit einem 
ſo wohlgezielten Feuer begrüßt, daß ſie ſehr bald umkehrten. 
Ebenſo erging es der feindlichen Infanterie, als ſie uns aus 
unſerer Stellung drängen wollte. 

Das Gefecht wurde indeß beiderſeits hitzig fortgeſetzt und 
zog ſich ziemlich in die Länge, würde aber gewiß eine andere, 
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für ung günftigere Wendung genommen haben, ware ung une 
ſere Reiterei und Artillerie nicht wegen der Beſchaffenheit des 
Bodens völlig nutzlos geweſen Wir hatten 36 Geſchütze und 
5 — 6 Regimenter Kavallerie bei uns. 

Von der Däniſchen Reiterei, die ohnedies den einzelnen 
Kompagnien ſehr viel zu ſchaffen machte, möchte unſere Abthei— 
lung vielleicht zuſammengehauen worden ſein, hätte ich nicht 
ein ſo ſcharfes Geſicht gehabt. Es befand ſich nämlich gerade 
der General v. Arenſchild bei uns, als eine Abtheilung Kayal 
lerie auf uns los kam. „Feuert nicht!“ rief der General, „es 
ſind unſere Huſaren.“ Ich aber erkannte ſehr wohl die Feinde 
und gab dem General zur Antwort, unſere Huſaren trügen 
keine ſchwarzen und rothen, ſondern rothe und weiße Pelze. 
Da gab der General Befehl zum Rückzuge nach der Schleuſe, 
den wir auch langſam tiraillirend antraten. 

Bei dieſer Affaire bat ein aus München gebürtiger Unter- 
offizier der Kompagnie Namens Mayer, mich, ich möge doch 
mit einigen Soldaten zu ihm ſtoßen und einige Dänen fangen 
helfen. Augenblicks bin ich, von einigen Leuten begleitet, bei 
ihm und werde auf mehre Dänen aufmerkſam gemacht, die 
hinter einem Walle hervor auf uns zukommen. „Die können 
wir nicht gefangen nehmen,“ war meine Antwort; „dort ziehen 
ſich die Dänen mehr rechts, und die Abſicht dieſer ſaubern Vö— 
gel iſt weiter nichts, als uns den Rückzug abzuſchneiden.“ Mit 
dieſen Worten entfernte ich mich wieder und hatte kaum einen 
im Wege befindlichen Wall überſchritten, als eine heranſauſende 
Granate den Unteroffizier Mayer zerſchmetterte. Ich eilte hinzu, 
um den Armen wo möglich noch zu retten, da krepirte die Ku— 
gel, die Stücke ſauſ'ten mir um die Ohren zu, und in dem 
Augenblicke war es mir nicht anders, als ob ich ſelbſt getroffen 
wäre. Dem war nun zwar nicht ſo, ich war nur über und 
über mit Blut bedeckt; die Kugel dagegen wühlte unmittelbar 


neben der Leiche und hatte ihre letzte Kraft noch an dieſer aus— 
gewüthet, fie zerftümmelnd und in Stücke zerreißend. Hier war 


alſo keine Hülfe mehr möglich, daher machte ich mich auf, um 
wieder an meinen Poſten zu eilen, mußte aber zu meiner nicht 
geringen Beſtürzung vernehmen, daß unſer Hauptcorps ſchon 
ſeinen Rückzug nach der Schleuſe bewerkſtelligt hatte. Aus 
geringer Entfernung zog däniſche Kavallerie heran, und ſo ſehr 
ich meine Augeu auch anſtrengte, konnte ich nicht mehr als 
acht Mann der Unſrigen gewahren. Da galt es, einen kurzen 
Entſchluß faſſen und denſelben raſch ausführen. Im Augenblick 
war der Weg mit alten Hecken und Pfählen verpalliſadirt, 
wodurch dem verfolgenden Feinde mindeſtens ein augenblickliches 
Hinderniß erwuchs, da die Seiten der Straße mit breiten Grä— 
ben eingefaßt waren. So konnten die Herren weiter nichts 
unternehmen, als an uns vorüberreiten, wobei einige wohlgezielte 
Schüſſe unſererſeits unter ihnen lichteten. Der däniſche Oberſt, 
der mit ſeinem Adjutanten vielleicht einen Uebergang über die 
Gräben ſuchen mochte, kam mir ziemlich nahe und forderte mich 
auf, uns zu ergeben; wir ſollten es bei ihnen beſſer haben, als 
bei den Ruſſen. Gerade hatte ich mein Gewehr angeſchlagen, 
um ihm für ſeine freundliche Einladung den gebührenden Dank 
abzuſtatten, als ein wohlgezielter Schuß von anderer Hand ihn 
vom Pferde ſtürzte. Raſch mit meinen Leuten hinzuſpringend, 
luden wir den Oberſten auf zwei Gewehre und gelangten wohl- 
behalten jenſeits der Schleuſe an, wo wir den Gefangenen dem 
gerade herbeireitenden General v. Arenſchild übergaben, der in 
ihm einen alten Bekannten entdeckte und ihn der Obhut eines 
Arztes empfahl. — In der Patrontaſche des Oberſten fanden 
wir einen Kammerherrnſchlüſſel. 

Kurz nachher mußte ich dem General den Soldaten, wel 
cher den hohen Offizier getroffen hatte, nennen, und dieſer 
erhielt dafür vom Kronprinzen von Schweden eine ſilberne 
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Medaille, während man mich wegen meiner Fürforge für den 
Gefangenen öffentlich belobte. 

Jetzt erſt, nachdem der Oberſt dem Arzte übergeben war, 
erfuhr ich, weshalb die Unſrigen fih fo raſch zurückgezogen 
hatten. Unſer fünftes Bataillon, welches vor Seeſtädt ſtand, 
war nämlich faſt gänzlich aufgerieben und hatte einen bedeu— 
tenden Verluſt an Todten und Verwundeten erlitten. Wie viel, 
habe ich nie genau erfahren können. 

Jetzt glaubte ich, wir würden uns auf Rendsburg dirigiren, 
erfuhr jedoch, daß für einige Zeit Waffenſtillſtand geſchloſſen ſei. 


Kapitel IV. 


Weitere Erlebniſſe bis zu meinem Eintritte in den oldenburgiſchen 
Militairdienſt. 


Do ich zwar auf einem Edelhofe im Quartier lag, war 


doch an nichts weniger zu denken, als an Lebensmittel und in 
voller Wahrheit konnte ich behaupten, in drei Tagen keinen 
Biſſen genoſſen zu haben. 

Um zu verſuchen, ob nicht vielleicht Andere in dieſer Be— 
ziehung glücklicher wären als ich, begab ich mich in ein benat- 
bartes Dorf, und danke noch heute meinem guten Genius für 
dieſen glücklichen Einfall; denn kaum bis zur Grenze deſſelben 
gelangt, gewahrte ich, wie mehre Unteroffiziere und Soldaten 
des Bataillons ſehr eifrig daran waren, 25 — 26 Pfund ſchwere 
Karpfen mit den Händen aus dem Waſſer zu ziehen. Dem 
Spiele konnte ich unmöglich müßig zuſehen, ſondern erft nad- 
dem ich mich mit einigen dieſer wohlſchmeckenden Thiere beladen 
hatte, kehrte ich heim, mir dieſelben von der Köchin zum leckern 
Mahle bereiten laſſend. Mehre Kameraden, welche mich mit 
meinem Fange geſehen hatten, eilten gleichfalls an den geſeg⸗ 
neten Ort und binnen wenigen Stunden war der Teich von 
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feinen Bewohnern geſäubert. — Grit am folgenden Tage, alfo 
am vierten unſeres Hierſeins, traf Brod, Fleiſch und Brannt- 
wein für uns ein, und zugleich erhielten wir Ordre, nach 
Gluͤckſtadt aufzubrechen, wohin wir am nächſten Nachmittage 
gegen drei Uhr denn auch gelangten, jedoch nicht, ohne einen 
ſehr beſchwerlichen Marſch durch die vom Regen erweichte 
marſchige Gegend ausgeſtanden zu haben. Als ſchlagendes 
Beiſpiel von der grenzenlos ſchlechten Beſchaffenheit der Wege 
mag folgender Vorfall dienen. 

Die Umgegend von Glückſtadt war unter Waſſer geſetzt 
und ſo mußten wir etwa eine halbe Stunde um den Ort 
herumgehen, weshalb wir uns auf die Krone des Deiches be— 
gaben, da der Boden hier härter und das Marfchiven leichter 
iſt. Es kam uns förmlich wie eine Erhebung vor, daß wir 
die Füße leichter bewegen konnten. Kaum hatten wir nun den 
Deich betreten, als wir am Fuße deſſelben eine Reihe von 
Wagen mit Faſchinen, Sandkörben und ſonſtigen zum Batterie— 
bau nöthigen Erforderniſſen, jeder mit vier Pferden beſpannt, 
im Schmutze ſtecken ſahen. Nur den Kopf der armen Thiere 
ſah man noch deutlich, ſo tief waren ſie eingeſunken. Jede 
Bemühung, ſie loszugraben, mußte natürlich fruchtlos bleiben, 
und ſo mußten auch ſie den Leidenſchaften der Menſchen ihr 
Leben zum Opfer bringen. 

Bei der erſten Batterie hielten wir an, ſetzten die Gewehre 
zuſammen und hatten dann das Vergnügen, jene Faſchinen und 
Sandſäcke von den eingeſunkenen Wagen herbeizuſchleppen, was 
weder eine leichte noch angenehme Arbeit war. Dann konnten 
wir uns auf der naſſen, kalten Erde hinſtrecken, um zu ruhen, 
wenn ſonſt ein allaugenblickliches Aufſtehen, nach Wärme Umher⸗ 
rennen und dann wieder Sichhinwerfen dieſen Namen verdient. 

Nie habe ich mit größerer Freude das Morgenlicht begrüßt, 
obgleich daſſelbe mir harte Arbeit brachte, indem ich mit 60 Mann 


zum Arbeiten in der Batterie Nro. 3 kommandirt ward. Als 
ich mich bei dem den Bau beaufſichtigenden Offizier, einem ſehr 
jungen Herrn, meldete, befahl mir derſelbe, ja die Arbeiter flei— 
ßig anzutreiben, da die Batterie am folgenden Abende fertig 
ſein müſſe, und fügte dann den wohlgemeinten Rath hinzu, ich 
möge mich doch ja nicht tollkühn aus dem Schutze unſerer 
Werke herauswagen, da fonft die Dänen von Glückſtadt aus 
ſicher auf mich feuern würden. „Das kenne ich wohl,“ gab 
ich ihm lachend zur Antwort; „denn es iſt nicht das erſte Mal, 
daß ich vor einer Feſtung ſtehe.“ Auf dieſe Weiſe war das 
Geſpräch eingeleitet; er fragte mich nach meinen frühen Schick⸗ 
ſalen, und es fand ſich, daß wir ſchon Beide in Spanien ge— 
dient hatten, woher es natürlich war, daß uns in der Erinnerung 
froher und trüber Stunden die Zeit windſchnell dahinſchwand. 

Schon am nächſten Morgen waren, da die ganze Nacht 
hindurch gearbeitet ward, die Batterien fertig, und ſchon am 
Abende deſſelben Tages, am 31. Dezember 1813, begannen die 
Dänen von Glückſtadt aus, uns mit Bomben und Granaten 
zu beſchießen. Das war jedoch für uns keineswegs gefährlich, 
da wir ſicher hinter dem Deiche lagen und die feindlichen Ge— 
ſchoſſe, hoch über unſere Köpfe hinwegſauſend, pfeifend in's 
Waſſer führen. „Die bekomplimentiren uns mit Neujahrs⸗ 
ſchüſſen,“ ſagte der General v. Arenſchild lachend, „habt nur 
Geduld, Kinder, morgen wollen wir ihre Höflichkeit erwiedern, 
daß ſie ihre Freude daran haben ſollen!“ 

Und wahrlich, das von dem General den Dänen gegebene 
Verſprechen ſollte erfüllt werden. 

Schon um 6 Uhr war unſererſeits Alles lebendig und 
unter den Waffen. Die engliſchen Schiffe auf der Elbe gaben 
ein Signal, welches von uns durch einen auf dem Deiche an⸗ 
gebrachten Flaggenſtock erwiedert wurde. 
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Das war für die Schiffe das Zeichen zum Ankerlichten; 
ſte ſegelten fort, bis auf eine halbe Kanonenſchußweite unter 
die Feſtung. 

Jetzt mit einem Male begannen die däniſchen Feuerſchlünde 
ihre donnernde Sprache, und unſere 14 Schiffe und 4 Batte- 
rien antworteten auf gleich verheerende Weiſe. Kaum eine 
Stunde, und die ganze Stadt war durch Rauch den Blicken 
entzogen, bis endlich die an allen vier Ecken züngelnd hervor— 
praſſelnde Flamme die Scene fchauerlich erhellte. Gegen Mit- 
tag ließ zuerſt das Feuer der Feinde allgemach nach, dann hielt 
auch unſere Flotte mit der Kanonade inne und ſegelte zurück, 
um das im Kampfe Beſchädigte auszubeſſern. Wir hatten 
weder Todte noch Verwundete zu beklagen. 

Am folgenden Tage ſchien es, als ob man ſich beiderſeits 
verabredet habe, die Feindſeligkeiten einzuſtellen. Wir verwandten 
die Zeit zum Ausbeſſern unſerer Batterien, die mit dem näch— 


ſten Morgen ihre Dauerhaftigkeit auf's Neue erproben ſollten. 
Die Kanonade war abermals bis gegen Mittag ſehr heftig, 
dann wurde ſie ſchwächer, und als die ſonſt ſo friedliche Stille 
des Abends eintrat, tönte ſtatt ihrer das Geſeufze und Gejam⸗ 
mer der Verwundeten in ſchauerlichen Akkorden aus der Stadt 


zu uns herüber. 

Am 4, Januar wieder, wie am 2., ruhig; fürchterlicher 
als je krachte dagegen der Geſchützesdonner am 5.; faſt wie 
bei einem Erdbeben erzitterte krampfhaft der Boden ob der ge— 
waltigen Erſchütterung und ein Wunder war es, daß die Stadt 
ſich bei dem verheerenden Feuer ſo lange hielt, da jeder unſerer 
wohlgezielten Schüſſe ſicher ſeine Wirkung nicht verfehlte. Gleich 
gut waren jedoch auch die Geſchütze der Feinde gerichtet. 

Es war möglich, daß die Dänen einen Ausfall auf unſere 
Batterien verſuchten, wenigſtens mußten wir auf ein ſolches 
Unternehmen vorbereitet ſein. Daher wurde dem Kommandeur 


eines hinter uns ſtehenden ſchwediſchen Bataillons der Befehl 
zu Theil, eine gewiſſe Anzahl Truppen in die verſchiedenen 
Batterien zu entſenden. Von dieſen war ein Unteroffizier und 
18 Mann auf dem Marſche zur erſten Batterie, der 6 feind- 
liche Geſchütze gegenüber ſtanden. Plötzlich von dorther Pulver— 
blitz, Rauch, und der Unteroffizier mit ſeiner Mannſchaft lagen 
als Leichen am Boden. Der in der erſten Batterie komman— 
dirende Offizier, der von dieſem Vorfalle nichts geſehen hatte, 
bat ſich nach einer halben Stunde die verſprochene Mannſchaft 
aus, worauf ich mit 18 Mann dahin beordert wurde, indem 
der Oberſtlieutenant v. Natzmann noch ſcherzend dabei erwähnte, 
meine Bravour ſei ja hinlänglich bekannt. Der Augenſchein 
hatte mich gelehrt, daß der jetzt vor mir liegende ein billig ge— 
fährlicher Weg war; doch durch die Erfahrung gewitzigt, be— 
ſchwor ich meine Leute, ſich ſogleich niederzuwerfen, ſobald ſie 
auf der Seite des Feindes Pulverblitz gewahrten. Dieſe Er— 
mahnung kam zur rechten Zeit, denn kaum hatte ich ausgeredet, 
als die Batterie ihre Ladung gegen uns ausſpie, aber da mein 
Rath von Allen befolgt war, ohne Wirkung. Der die Batterie 
befehligende Offizier befahl mir, mich mit meinen Leuten ſo zu 
ſtellen, daß wir die Kanoniere nicht in ihrer Arbeit ſtörten. 

Wohl drei viertel Stunden waren wir an dieſem Poſten 
geweſen, als eine Bombe von unſerer zweiten Batterie her 
mitten zwiſchen uns hineinfiel. „Werft euch nieder!“ befahl 
der Offizier. Ein Kanonier jedoch ergriff mit kaltblütiger Ent⸗ 
ſchloſſenheit einen Eimer mit Waſſer, ſchüttete denſelben über 
die Bombe aus und befreite uns ſo von der Gefahr. 

Um drei Nachmittags mußte das Feuer der Batterie ein- 
geſtellt werden, da die Röhre bereits glühend erhitzt waren. 
Kurze Zeit nachher ſtatteten ein ſchwediſcher General und der 
engliſche Admiral, begleitet von dem General v. Arenſchild uns 
einen Beſuch ab. Auf die Frage, weshalb nicht geſchoſſen werde, 
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gab unfer Artillerie-Offizier den Grund an, indem er ſich jedoch 
zugleich erbot, den Herren eine Probe von der Richtung der 
Geſchütze abzugeben. Es wurde eine Haubitze abgefeuert, und 
der ſchwediſche General, welcher die Richtung des Geſchoſſes 
ſcharfen Auges verfolgte, gab feine volle Zufriedenheit zu er- 
kennen, da dieſe, ſowie auch ein paar andere Kugeln, gerade 
den Markt getroffen hätten. Der Name des Offiziers, ſowie 
auch jenes wegen ſeiner kaltblütigen Entſchloſſenheit bereits er— 
wähnten Kanoniers wurden notirt und Beide nach Kurzem 
gebührend belohnt: der Offizier durch Avancement zum Haupt⸗ 
mann, der Kanonier durch eine ſilberne ſchwediſche Medaille. 

Als ich am nächſten Tage von meinem Poſten abgelöſt 
wurde, erfuhr ich, daß Glückſtadt nach 24 Stunden mit Sturm 
genommen werden ſollte. Während der Nacht aber war es ſo 
ruhig, daß das Gejammer der unglücklichen Bewohner der Stadt, 
vom leiſen Luftzug herübergetragen, vernehmlich an unſer Ohr drang. 

Schon war Morgens 10 Uhr Alles zum ernſten Tage— 
werke bereit; die Bataillone ſtanden in Schlachtordnung; Fa⸗ 
ſchinen, Sturmleitern ſtanden am Platze — da langte die 
Nachricht an, der Kommandant habe die Feſtung übergeben, 

„So beſetzen wir die Stadt!“ das war der Gedanke, der 
bei dieſer Kunde als eine gar nicht in Abrede zu ſtellende Ge— 
wißheit in der Bruſt eines jeden Soldaten von unſerm Ba⸗ 
tailfone wohnte. Denn wem ſonſt als uns konnte mit voll- 
kommenem Rechte dieſe Ehre zu Theil werden, uns, die wir 
die ganze Zeit über dem verheerenden Feuer des Feindes aus- 
geſetzt geweſen waren; die wir Tag und Nacht vom Froſte 
gelitten, im Schlamme gewatet hatten, während die andern 
Truppen bei den Bauern auf den Bärenfellen lungerten? Wie 
mußte uns daher der Befehl empören, daß wir uns nach Rends⸗ 
burg zu wenden hätten, während der engliſchen Legion die 
Beſetzung von Glückſtadt zugetheilt ward. 


Ein Gefühl des Unwillens durchzuckte uns Alle; wir 
fühlten uns zurückgeſetzt, herabgewürdigt, und dieſe Empfindun⸗ 
gen gaben ſich öffentlich kund. 

General Arenſchild, dem die Stimmung der Mannſchaft 
nicht verborgen bleiben konnte, zuckte die Achſel mit der Ent⸗ 
ſchuldigung, er könne bei der ganzen Sache nichts thun; Gee 
neral Wallmoden dagegen beſchloß die erregten Gemüther durch 
ſtrenge Züchtigung zur Ruhe zu bringen, indem er anordnete, 
das Bataillon ſolle in einer Entfernung von 6 Stunden von 
Rendsburg bei ſtrenger Kälte und Schneegeſtöber eine Nacht 
unter freiem Himmel zubringen und zwar ohne Lebensmittel 
und Feuer. Keiner ſollte ſich vom Bataillone entfernen oder 
Feuer anmachen; allein den Offizieren war es geſtattet, in die 
benachbarten Bauernhäuſer zu gehen. 

Offenbar war es ſein guter Genius, der dem General den 
Widerruf dieſes Befehls anrieth; denn ficher würde die Mus- 
führung deſſelben das Signal zu einer allgemeinen Revolte 
gegeben haben. Wir waren wahrlich nicht aus der Garniſon 
zum erſten Male in's Feld gerückte Rekruten, ſondern zum bei 
Weitem größten Theile alte, erprobte Soldaten. 

So brachte man uns denn während 6 Tage bei den 
Bauern unter, worauf wir, da mit Dänemark Friede geſchloſſen 
war, den Weg nach Hamburg einſchlugen. Jetzt galt es zwar 
keinen Kampf mit Feinden von Fleiſch und Blut, wohl aber 
war uns die viel härtere Probe auferlegt, mit allen Wider- 
wärtigkeiten der Elemente zu ringen. Bei grundloſen Wegen, 
die am dritten Tage dieſes Marſches noch binnen einer Stunde 
mit zwei Fuß hohem Schnee bedeckt wurden, legten wir täglich 
ſechs Stunden zurück. Rechnet man zu dieſen Beſchwerden noch 
den allnächtlichen ermüdenden Vorpoſtendienſt und tägliche Schar⸗ 
mützel mit dem Feinde, ſo wird man finden, daß unſere Lage 
keine beneidenswerthe war, beſonders da auch an Lebensmitteln 
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bitterer Mangel herrſchte. Bei Ritzebüttel gingen wir über die 
zugefrorne Elbe, blieben dort fünf Wochen in der Nachbarſchaft 
Harburgs und wandten uns dann der Stadt Bremen zu. 

Anderthalb Stunden, nachdem wir Harburg verlaſſen 
hatten, ſetzte der Einbruch der Nacht unſerm heutigen Marſche 
ein Ziel, und bleiern ſenkte der Schlaf ſich auf meine ermüdeten 
Augen. Doch kaum hatte ich einige Stunden geruht, ſo rief 
der Generalmarſch mich wieder wach; es hieß, wir ſeien vom 
Feinde überrumpelt, und mußten daher im Dunkel der Mitter- 
nacht den Rückmarſch nach Harburg antreten. Bis um 4 Uhr 
Morgens ſtanden wir hier im tiefen Schnee mit dem Gewehr 
im Arme. Um dieſe Zeit begann das Feuer der Ruſſen auf 
Hamburg, welches die Franzoſen nebſt Harburg und der Wil- 
helmsburg beſetzt hielten. 

Die engliſch-deutſche Legion, unterſtützt von unſerer zweiten 
Brigade, nahm im Sturm die Wilhelmsburg, mußte jedoch, 


weil ſie nur vernagelte Kanonen vorfand, von dort wieder 
zurückweichen. 


Wir unſererſeits machten dem Feinde in Harburg viel zu 
ſchaffen und würden dieſe Stadt ſicher genommen haben, hätte 
uns das Terrain nicht ſo viele Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt und beſonders die Aufſtellung in Bataillons-Kolonnen 
unterſagt. 

Bis zum Abend 8 Uhr wüthete von beiden Seiten der 
Kampf, und als er endlich geendet war, fehlten von den Unſern 
4000 Mann, worunter Todte und Bleſſirte waren. 

Jetzt führte uns ein dreitägiger Marſch nach Bremen, wo 
wir mit einer ſo großen Gaſtfreundſchaft aufgenommen wur⸗ 
den, wie ſie dem Fremdling wahrlich ſelten zu Theil wird und 
die deshalb um ſo mehr Dank und Anerkennung verdient. 
Dieſe Gaſtfreundſchaft gegen Ausländer iſt eine eigenthümliche 
rühmenswerthe Tugend der Bewohner Bremens und nicht leicht 


wird es eine zweite Stadt in Deutfchland geben, welche auf 
dieſes ſchöne Lob in gleichem Grade Anſpruch machen darf. 
Nach einer zweitägigen behaglichen Ruhe ward uns der 
Befehl zu Theil, uns am nächſten Morgen um 8 Uhr auf dem 
Domhofe einzufinden, von wo wir alsdann zum bunten Thor 
hinausmarſchirten und uns tauſend Schritte von der Stadt auf 


den Ackerfeldern in Schlachtordnung aufſtellten, um von Sr. 
Durchlaucht dem Herzog von Oldenburg inſpicirt zu werden. 

Dieſer gab uns durch einen Tagesbefehl ſeine volle Zu— 
friedenheit mit unſerm muſterhaften Verhalten zu erkennen und 
verhieß uns zur allgemeinen lebhaften Freude noch acht Ruhe⸗ 
tage in Bremen. 

Die konnte uns jedoch das neidiſche Schickſal nicht gönnen, 
ſondern am Morgen des vierten Tages früh 7 Uhr mußten 
wir weiter über Osnabrück, Münſter, Elberfeld, Düſſeldorf nach 
Maſtricht, welcher Ort von uns belagert ward. Schon am 
zehnten Tage jedoch löſten uns Schweden von unſerm Poſten 
ab, während deſſen Wahrnehmung wir täglich Scharmützel mit 
der franzöſiſchen Beſatzungsmannſchaft hatten, welche es nicht 
unterließ, uns durch Ausfälle in Athem zu erhalten. 

Wir wandten uns nunmehr Löwen zu, wo ich ſogleich mit 
60 Gemeinen unter Befehl des nachher in oldenburgiſche Dienſte 
tretenden Lieutenants Schneider die Hauptwache bezog. Kaum 
war ich hier zwei Stunden, als ein Unteroffizier der Kompagnie 
athemlos in's Wachtzimmer ſtürzte und berichtete, es ſeien hol⸗ 
ländiſche Werber in ſein Quartier getreten, in der Abſicht, ihn 
zur Deſertion und zum Uebertritt in holländiſche Dienſte zu 
bereden; da ihnen aber das natürlich nicht gelungen ſei, hätten 
fie Anſtalt getroffen, ihn zu binden und gezwungen fortzufüh⸗ 
ren; nur nach hartem Kampfe und mit genauer Noth ſei er 
ihnen entwiſcht. — Als Müller ſich etwas erholt hatte, führte 
ich ihn zum Lieutenant Schneider, bei dem gerade der Oberſt⸗ 
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lieutenant von Natzmann gegenwärtig war. Kaum hatte dieſer 
den Vorfall vernommen, als er mir befahl, mit 8 bewaffneten 
Leuten Müller zu feinem Quartiere zu begleiten, und die Wer- 
ber, wenn ſie noch im Neſte ſtecken ſollten, zu arretiren. Das 
geſuchte Haus war bald erreicht, die Thür zu meines Kamera— 
den Zimmer aber verriegelt, und als das Schloß geſprengt 
worden, mit einer Barrikade von Tiſchen, Stühlen ꝛc. verram⸗ 
melt. Solche Hinderniſſe verſtanden wir jedoch ſchnell hinweg- 
zuräumen und ſtanden deshalb auch fon nach wenig Augen- 
blicken in dem eroberten Beſitzthum; fanden aber ſonſt Niemanden 
darin. Müller jedoch machte uns auf eine zweite in ein Neben— 
zimmer führende, gleichfalls verriegelte Thür aufmerkſam. 

Auch ſie war bald geöffnet und heraus ſchritten die gleich 
der franzöſiſchen Infanterie gekleideten Werber, uns flehentlich 
um Schonung bittend. Nichtsdeſtoweniger hielt ich es für 
meine Pflicht, fe zu knebeln und alfo zur Hauptwache zu füh- 
ren, von wo aus ſie dem Magiſtrate zur Beſtrafung übergeben 
wurden, aber erſt, nachdem ein jeder 200 Kantſchuhhiebe er⸗ 
halten hatte. — Schon einmal befand ſich der Unteroffizier 
Muller in einer ähnlichen Lage, als in Schneidemühl polniſche 
Bauern ihn zu ihren Zwecken benutzen wollten. Der geneigte 
Lefer wird fich vielleicht des Umſtandes noch erinnern. 

Am nächſten Morgen 4 Uhr brachen wir nach Brüffel 
auf, nachdem uns in der vorhergehenden Nacht ſchon einmal 
die Allarmtrommel aus unſerer Ruhe geſtört hatte. Auf dem 
6 Stunden weiten Marſche von Löwen bis Brüſſel mußten 
aus mir unbekannten Gründen die Tamboure und Horniften 
fortwährend abwechſelnd ihr Inſtrument handhaben. 

Eben vor den Thoren Brüſſels wurden wir in Schlacht⸗ 
ordnung aufgeſtellt, und zwar die erſte Brigade rechts, die zweite 
links von der Chauſſee, die Artillerie und Kavallerie erhielten 
ihren Platz hinter den Infanteriekolonnen. 
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Darauf mußte ein Nittmeifter mit 24 Hufaren zum Re- 
cognosciren in die Stadt hineinreiten. Derſelbe kehrte jedoch 
bald mit der Nachricht zurück, der Franzoſe retirire nach St. 
Nicolau und habe die Stadt gänzlich verlaſſen. So konnten 
wir denn ruhig hineinziehen und uns zu den Buͤrgern in's 
Quartier begeben. Bis an die Straße nach Gent hatte Gene— 
ral Wallmoden den Feind durch ein Huſarenregiment und eine 
Batterie reitender Artillerie verfolgen laſſen; dieſe waren aber 
zurückgekehrt, ohne etwas vom Feinde geſehen zu haben. — 
Schon am nächſten Morgen mußten wir Brüſſel verlaſſen, und 
da man uns auf drei Tage mit Proviant verſehen hatte, durf— 
ten wir vermuthen, daß die nächſte Zukunft etwas Beſonderes 
bringen werde. Ohne beſondere Vorfälle verfloß der erſte 
Marſchtag; doch der zweite war noch nicht lange angebrochen, 
als Kanonendonner an unſere Ohren tönte und uns auf einmal, 
wir mochten zwei Stunden links von der Feſtung Condse fein, 
Bagagewagen mit Artilleriſten und Infanteriſten beladen ent- 
gegenkamen. Wir fragten dieſe, was ſie vorhätten, und erhielten 
als traurige Antwort, fie wären auf der Flucht vor den fieg- 
reichen Franzoſen begriffen. Nicht lange, ſo kamen ſchaarenweis 
zerſprengte Truppen dahergezogen, bunt durcheinander gemiſcht, 
gleich einer Schafheerde, meiſtens Sachſen vom Korps des 
General von Dilemann. 

Bald kam dieſer ſelbſt angeſprengt, ſuchte den General Graf 
von Wallmoden auf und bat um die Erlaubniß, ſeine Truppen 
in dem benachbarten kleinen Städtchen einquartieren zu Dürfen, 
worauf Wallmoden ihm die lakoniſche Antwort ertheilte, er möge 
erſt die an den Feind verlorenen Truppen und Geſchütze wie— 
der holen, dann könne er der Ruhe pflegen. — Damit wandte 
er ſich ab und befahl unſern Huſaren, die zerſprengten Sachſen 
zuſammen zu holen. Es war ein entmuthigender Anblick, den 
diefe gewährten; die E nen ohne Waffen, die Andern ohne 
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Torniſter und Taſchen, Jene wieder ohne Kopfbedeckung. Alles 
hatte nur in wirrer Flucht ſich zu retten geſucht, und dem 
Feinde als willkommene Beute zurückgelaſſen, was nur irgend 
die Eile zu hemmen vermochte. Das flüchtige Korps mußte 
die Nacht unter freiem Himmel kampiren, während wir uns in 
den Bauernhöfen pflegten. 

Zu früher Stunde am folgenden Morgen ſetzten wir uns 
in Bewegung, um wo möglich den Feind noch zu erreichen; 
doch umſonſt; ungeachtet unſers ſtrengen Marſches war es ihm 
gelungen, ſich in die Feſtung Douay zu werfen. 

Das 2. und 3. Bataillon, zwei Escadrons Huſaren und eine 
halbe Batterie reitender Artillerie wurden jetzt zur Beſtürmung 
der kleinen Feſtung Condé, in der nur eine ſchwache franzö— 
ſiſche Beſatzung lag, entſandt. Damit hatten wir aber leichte 
Arbeit; denn der Kommandant, welcher wohl einſah, daß ein 
jeder Kampf gegen die bedeutende Uebermacht unnützes Blut- 
vergießen fein wurde, kapitulirte unter der ehrenvollen Bedin- 
gung eines freien Abzugs nach Paris. 

Das dritte Bataillon blieb als Beſatzung in Condée, wo— 
gegen wir uns der Feſtung Valenciennes zuwandten, die wir 
jedoch nicht erreichten, da uns ſchon unterwegs die Kunde ihrer 
Uebergabe erreichte. Die Stadt Lahon war jetzt unfer Beſtim— 
mungsort. Wie gewöhnlich vor Orten, von deren freundlicher 
Geſinnung er nicht feſt überzeugt ſein konnte, ſtellte Wallmoden 
uns dicht unter den Mauern in Schlachtordnung auf und be- 
5 fahl dem erſten Huſarenregiment, in die Stadt hineinzureiten. 
l Schon nach wenigen Minuten famen diefe jedoch im geſtreckten 
Galopp zurück, und der Regiments-Kommandeur meldete dem 
General, daß ſie von den Bürgern oben aus den Häuſern mit 
Steinwürfen und ſiedendem Waſſer begrüßt worden wären, ſo 
daß er mehrere Verwundete bei ſeinem Regimente habe. 

Erzürnt ſchickte der Befehlshaber jetzt abermals einen Offizier 


und 24 Huſaren in die Stadt zum Präfekten, mit der Drohung, 
die Stadt ſolle binnen einer halben Stunde in Brand geſchoſſen 
werden, wenn nicht augenblicklich die Bürger fiH ruhig yer- 
hielten. Das half; das ganze Städtchen war mauſeſtill und 
die Einwohner ließen es ruhig geſchehen, wie die Mannſchaft 
der zweiten Brigade ſich Tiſche und Stühle vor die Häuſer 
trug und ſich den Champagner auf Koſten der Quartierwirthe 
gut ſchmecken ließen. 

Von hier aus ging die 1. Brigade nach Dendermonde, wo— 
ſelbſt der wiedergeneſene Oberſtlieutenant von Firks dem Major 
von Keller das Bataillonskommando wieder abnahm. Während 
eines fünftägigen Aufenthaltes behandelten uns die Bewohner 
ſehr artig, obgleich ſie es gern ſehen mußten, daß dann, um 
ſie von einer zu großen Laſt zu befreien, unſer Bataillon nach 
Lockern verlegt ward. Auch hier wurden wir ſehr gut verpflegt, 
fo daß der dreiwöchentliche Aufenthalt eine wahre Erholungszeit 
für uns war. Zu unſerer großen Verwunderung ertheilte man 
uns dann Befehl, nach Gent zu marſchiren, von wo aus man 
uns nach kurzem, durch die Gaſtfreiheit der Bürger ſehr er— 
quicklichen Aufenthalte zu Schiffe nach Brügge transportirte. 
Was dieſes Alles nach dem mit Frankreich abgeſchloſſenen 
Frieden zu bedeuten habe, wußten wir nicht. 

Hier traf mich wieder das Loos, gleich nach dem Einzuge 
die Hauptwache beziehen zu müſſen. Dieſelbe beſtand aus 60 
Mann Infanterie und war unter die Befehle des Lieutenants 
Driſſeloſſoy geſtellt. Nicht lange war der nächſte Tag ange— 
brochen, als ein kleiner Haufe franzöſiſcher Infanteriſten ſich 
nahe vor dem Wachtlokale ſammelte und gewaltig auf uns zu 
ſchimpfen begann. Meiner Pflicht gemäß ermahnte ich ſie (in 
franzöſiſcher Sprache) zur Ruhe, indem ich mich ſonſt genöthigt 
ſähe, fie arretiren zu laffen. Kaum war dies Wort aus mei- 
nem Munde, als auch einer der Schelme ſeinen Säbel zog und 


auf mich einhieb. Eben fo raſch war auch meine Klinge ent- 
blößt; ich parirte ſeinen Hieb und verſetzte ihm dann einen 
ſolchen Schlag auf den Arm, daß ſeine Klinge zu Boden 
fiel. Von der unterdeß hinzugetretenen Mannſchaft wurde er 
ſodann als Arreſtant in's Wachtlokal gebracht, auch erft ſpäter⸗ 
hin auf vieles Bitten eines franzöſiſchen Offiziers freigegeben. 

Bald darauf verſammelte fth ein größerer Trupp franzö⸗ 
ſiſcher Infanteriſten auf dem Marktplatze, verhielt ſich jedoch 
ganz ruhig. 

Neugierig, woher all die franzöſiſchen Soldaten kämen, 
fragte ich einen gerade vor die Wache tretenden Unteroffizier, 
welcher Ordonnanz bei dem Oberſtlieutenant von Firks war, 
und erhielt zur Antwort, es ſei ein Korps von 8000 Franzoſen 
unter dem Befehle eines Generals hier eingerückt. Von irgend 
einer übergebenen Feſtung kommend, befinde ſich daſſelbe auf 
dem Marſche nach Paris, und habe der General 80,000 Fran— 
ken als Kontribution von der Stadt gefordert, worauf ihm 
indeß von unſerm Oberſtlieutenant entgegnet ſei, wenn er nicht 
von dieſer unſinnigen Forderung freiwillig abſtehe, dürfe er 
nicht über die Anwendung etwas unangenehmer Zwangsmaß⸗ 
regeln klagen. N 

Gleich darauf verließ der franzöſiſche General mit ſeinem 
Korps ganz in der Stille die Stadt, und kaum waren dieſe Her⸗ 
ren zum einen Thore hinausgerückt, als von der andern Seite her 
mehre preußiſche Infanterie-Regimenter nebſt dem dritten Hu⸗ 
ſaren⸗Regimente der engliſch-deutſchen Legion ihren Einzug 
hielten. Noch hatten ſich dieſelben nicht einmal auf dem Markt⸗ 
plage geordnet, als die Bürger wehklagend dahergeſtürzt kamen, 
ſchreiend, die Franzoſen träfen Anſtalt, die Stadt zu beſchießen. 
Raſch ſtanden die eben eingerückten Truppen und wir vor dem 
jenſeitigen Thore in Schlachtordnung. Es erging eine Auffor⸗ 
derung an den General, ſich ſeiner Inſtruktion gemäß augen⸗ 
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blicklich zu entfernen, welcher Ermahnung er auch ohne Wider- 
ſpruch Folge leiſtete. 

Natürlich, daß wir nach dieſer kleinen kriegeriſchen Affaire 
ganz friedlich in die Stadt zurückkehrten und unſere Quartiere 
aufſuchten. Da ich auf Wache geweſen war, lernte ich jetzt 
erſt meinen Wirth kennen, der das Ritterkreuz des einſt ſo 
mächtigen Maltheſerordens trug. Lange war mir nicht zuge— 
muthet worden, in einem ſo elenden Zimmer zu wohnen und 
in einem ſo ſchlechten Bette zu ſchlafen, als es hier der Fall 
war, und ich ließ daher den Hausherrn bitten, mir etwas beffere 
Räumlichkeiten anzuweiſen, worauf er mir erwiederte, er könne 
mir allerdings wohl ein beſſeres Zimmer nebſt Schlafzimmer 
geben, wenn ich ihm verſpräche, daſſelbe ſofort quittiren zu 
wollen, wenn Offiziere zu ihm in's Quartier gelegt würden. 
Da ich nun gegen dieſe Bedingung nichts einzuwenden hatte, 
führte er mich in ein ſehr brillantes Zimmer, an welches eine 
Schlafſtube mit ſchwellendem Bette ſtieß. Wohl drei oder vier 
Tage erfreute ich mich des behaglichen Genuſſes dieſer Bequem- 
lichkeiten, als mein Hauswirth mir ſagen ließ, ich möge mein 
Zimmer für ein paar hier angekommene Offiziere räumen, 
welche aus Holland mit einem Korps von 8000 Mann ſtark 
eingetroffen wären. 

„Vor franzöſiſchen Offizieren weiche ich keinen Schritt,“ 
war die lakoniſche Antwort, die ich dem Herrn Maltheſer zurück— 
ſchickte. 

In der Vorausſicht, daß hiermit die Sache noch nicht am 
Ende ſei, zog ich meine Hülfstruppen in Geſtalt zweier bei mir 
einquartierter Soldaten heran und pflanzte dieſelben mit ihren 
Bajonnetten im Zimmer auf. ö 

Richt lange, fo erſchien der Hausherr, begleitet von den 
franzöſiſchen Offizieren, und richtete nochmals die Frage an 
mich, ob ich das Zimmer nicht räumen wolle? „Vor einem 
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Offizier der Alliirten augenblicklich, vor einem Franzoſen nim- 
mer!“ gab ich mit beſtimmtem Tone zur Antwort. 

Der ältere der Offiziere, ein Kapitain, dachte vielleicht, er 
werde mir Furcht einflößen, wenn er als Vorgeſetzter gegen 
mich auftrete und befahl mir, auf der Stelle das Zimmer zu 
verlaſſen, denn er ſei Offizier und ich nur Sergeant: worauf 
ich auf die ernſthafteſte Weiſe erwiederte: „Ja, aber Sie ſind 
ein Franzos, und ich ein Alliirter.“ Das mußte ihn verdrie— 
ßen, denn augenblicklich zog er den Degen, um auf mich los— 
zuſchlagen, womit jedoch meine Soldaten keineswegs einverſtanden 
zu ſein ſchienen, vielmehr ihre Bajonnette auf bedrohliche Art 
ſeiner Bruſt näher brachten. Daß hier nichts zu gewinnen 
war, ſah er wohl ein, und ließ mich daher, mit ſeinem Kame— 
raden abziehend, im ungeſtörten Beſitze des Kampfplatzes. 

Als der in der Nähe einquartierte Major von Keller die— 
ſen Vorfall hörte, befahl er mir, augenblicklich meinen Hauswirth 
als Arreſtanten zu ihm zu bringen, welchen Auftrag ich aber 
deshalb nicht ausführen konnte, weil derſelbe fich bereits frei- 
willig aus ſeinem eigenen Hauſe verbannt hatte, wohin er auch 
nicht zurückkehrte, ſo lange wir hier verweilten. Eine andere 
Folge dieſer Franzoſenliebhaberei des Templers war, daß der 
Oberſtlieutenant von Firks als Stadtkommandant fortan nicht 
mehr geſtattete, daß auch nur Ein Franzoſe die Nacht über 
bei den Einwohnern einquartiert ward, ſondern fie mußten un- 
wiederruflich weiter. 

Unſer Aufenthalt hier dauerte ſo lange, bis Holland von 
den Franzoſen geſäubert war, worauf wir uns nach Lockern 
zurückwandten. 

Als ich mich hier einſt auf der Hauptwache befand, erfor- 
derte mein Dienſt, daß ich ein von einem Oberſten kommandirtes 
etwa 600 Mann ſtarkes franzöſiſches Regiment examinirte: woher 
es komme? wohin es wolle? ꝛc. Während der kommandirende 
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Offizier ſich auf dieſe Art mit mir unterredete, fixirte er mich 
ſehr ſcharf und meinte endlich, er müſſe mich ſchon geſehen ha— 
ben, ob ich nicht auf dem Marſche nach Rußland bei ſeinem 
Regimente geſtanden habe? Jetzt erſt erkannte ich meinen da— 
maligen Oberſten wieder und bejahte ſeine Frage, worauf er 
äußerte, es freue ihn, mich in fo glücklichen Umſtänden zu fe- 
hen. Sein Regiment ſei in Rußland aufgerieben worden, und 
er ſelbſt ſei dem allgemeinen Schickſale, dem Tode, wohl nur 
dadurch entronnen, daß eine bedeutende Bleſſur ihn in's Hoſpital 
geführt habe. Dann ritt er davon, nachdem er mir zuvor die 
Hand gereicht hatte. 

Nach einem dreiwöchentlichen, ſehr ruhigen Aufenthalte in 
Lockern gingen wir nach Charleroy. Hier blieb der Generalſtab 
und das erſte Bataillon, das zweite Bataillon jedoch kam nach 
Chatelet. 

Kurz nach unſerer Ankunft rief uns die Trommel wieder 
auf den Marktplatz. Es wurden zwei Bauern in unſern Kreis 
geführt, welche geäußert hatten, wir Alle ſollten dieſe Nacht 
ermordet werden. Der Oberſtlieutenant rieth uns daher, auf 
unſerer Hut zu ſein, auch während der Nacht unſere Waffen 
bei der Hand zu haben; dagegen aber um keinen Preis Ver- 
anlaſſung zum Streite zu geben. Nachdem er dann noch einige 
ermahnende Worte an das verſammelte Volk gerichtet hatte, 
ließ er jedem der beiden Arreſtanten 200 Staockſchläge geben 
und ſie dann an den Generalſtab abliefern. 

Wir blieben in dieſer Gegend vier Wochen, gingen dann 
über Namur, woſelbſt wir vier Tage verweilten, und Lüttich 
nach Aachen zu. Eben vor dieſer Stadt ſtand die ganze ruſſiſch⸗ 
deutſche Legion verſammelt, und die Bataillone ſetzten ſich in 
parademäßigen Anzug. Dann trat, wie bei allen Kompagnien 
auch bei der unſrigen, der Chef — Major von Keller — vor 
und hing den wurdigſten Unteroffizieren den St. Georgenorden 
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fünfter Klaſſe um. Gewiß wenigſtens war es ihm aufgegeben, 
nur den Altgedienten und Verdienten die ehrenvolle Auszeichung 
zu verleihen; wie willkürlich er jedoch verfuhr, möge man darz 
aus ſchließen, daß er bei dem Feldwebel beginnend, ſämmtliche 
Unteroffiziere nebſt mehren Gemeinen dekorirte, und ſogar Einige 
mit dem Kreuze auszeichnete, die noch durchaus nicht im Feuer 
geweſen waren. — Ich hatte dem Feldzuge von ſeinem Beginn 
an beigewohnt, war nie zurückgeblieben, wo es Scharten aus⸗ 
zuwetzen galt, hatte keinen Arreſt gehabt, hatte mich überhaupt 
ſtets als Soldat dem Feinde, als Kamerad den Kameraden 
gegenüber benommen und war bei dieſen allgemein geachtet; — 
ich aber erhielt keinen Orden. Daß mich das etwas frappirte, 
läßt ſich denken; weit unwilliger als ich waren jedoch meine 
Kameraden über die mir widerfahrene Zurückſetzung und äußer⸗ 
ten ihren Unwillen gegen den Major von Keller laut. Nach 
beendigter Ordensvertheilung inſpicirte der General von Kleiſt 
das ganze Korps, wir defilirten im Paradeſchritt vor ihm vor⸗ 
bei und nahmen dann unſern Marſch durch die Stadt. Eben 
jenſeits derſelben fragte der Major von Keller mich, ob ich mich 
auch dadurch gekränkt fühle, daß mir kein Orden zu Theil ge- 
worden ſei; dann ſollte ich nur ruhig ſein, der Kaiſer Alexander 
ſende in dieſen Tagen noch mehre, und dann werde man gewiß 
auch mich berückſichtigen. Als ich ihm auf diefe Anrede er⸗ 
wiederte, es liege mir an der Erlangung eines Ordens jetzt 
nicht viel mehr, auch glaube ich nicht, daß der ruſſiſche Kaiſer 
nach Uebergabe der Legion an Preußen ſich noch ſonderlich um 
dieſelbe bekümmern, antwortete er mir nach ſeiner Weiſe indi⸗ 
rekt, es ſei ihm zu Ohren gekommen, daß ich nach Feſtſtellung 
des Friedens in herzoglich oldenburgiſche Dienſte zu treten beab⸗ 
ſichtige, und deshalb habe er es vorgezogen, zunächſt die mit 
Orden zu bedenken, welche auch dann in der Legion fortzudie⸗ 
nen gedächten. Meine kurze Antwort, daß dies auch wahr 
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fei, ſchien ihn etwas zu frappiren, denn er brach das Geſpräch 
kurz ab und ritt davon. 

Es wurde jetzt noch zwei Stunden marſchirt und die Nacht 
über in den Dörfern kantonnirt. Mich traf der Dienſt als 
Ordonnanz bei dem Brigademajor von Natzmann, der mich 
freundlich fragte, ob auch ich zu den heute mit Orden Belohn- 
ten gehörte, und als ich dieſes verneinte, ihm aber den Inhalt 
meiner Unterredung mit dem Major von Keller mittheilte, mich 
verſicherte, ſelbſt mit dieſem ſprechen zu wollen. — Das Re- 
fultat dieſer Beſprechung habe ich nie erfahren. 

Nächſten Tages rückten wir weiter nach Stilich und von 
da nach Brühl bei Bonn, wo uns in der Stadt und Umgegend 
Quartiere zu Theil wurden. 

Mich hatte die ungerechte Vertheilung der Orden fo ere 
bittert, daß ich feſt entſchloſſen war, meinen Abſchied zu nehmen. 
Zu dem Ende begab ich mich zum Major und ſtellte ihm mein 
Anliegen vor. Dieſer ſuchte mich gütlich in meinem Entſchluſſe 
zu beirren, indem er mir, als dem älteſten Unteroffizier in der 
Kompagnie, baldiges Avancement und was ſonſt noch für gol 
dene Berge verſprach. Desungeachtet blieb ich feſt, und nun 
beſtrebte er ſich, was der Ueberredung nicht gelingen wollte, 
durch die Autorität des Vorgeſetzten zu erzwingen, indem er mir 
kurzweg mein Geſuch abſchlug. Aber zu ſehr war ich im 
Dienſte gewiegt, um mich durch ſolche Mittel von meinem Bor- 
haben abſchrecken zu laffen. Mir war die ſchriftliche Verſiche⸗ 
rung zu Theil geworden, daß ich nach Beendigung des Krie— 
ges gehen könne, wohin ich Neigung verſpüre, wenn ich es 
nicht vorzöge, auch dann noch im Dienſte zu bleiben. Alſo 
war das Recht auf meiner Seite, und ſo erklärte ich dem Ma⸗ 
jor mit dürren Worten, mir könne es gleich ſein, ob er mich 
gerne fortziehen ſähe oder nicht, nur das wolle ich bemerken, 
daß mir nichts Anderes übrig bleibe, als mir morgen von dem 

13 


3 —jD— — 2 


| 
‘| 
| 
| 
4 
| 
| 


— 


194 


General von Arenſchild den Abſchied zu erbitten, wofern er bis 
dahin noch nicht ausgefertigt ſei. 

Dieſer bündige Beſcheid mußte ihn unangenehm berührt 
haben, denn nach wenigen Stunden hatte ich meinen Abſchied 
nebſt der mir noch zukommenden rückſtändigen Löhnung. 

Es war am 2. Auguſt 1814, als ich von den Kompagnie— 
offtzieren, den Kameraden und der Mannſchaft Abſchied nahm. 

Wer Feldſoldat war, oder ſonſt in ähnlichen Verhältniſſen 
ſtand, wird ſich von den Gefühlen eine Vorſtellung machen 
können, welche mich bei dieſer Trennung beſeelten. 

Den Männern jetzt zum letzten Male die Hand zu drücken, 
mit denen du in ernſter Stunde ſo oft zuſammengeſtanden, mit 
denen gemeinſchaftlich du ſo manchmal dem Tode in's dräuende 
Auge ſchauteſt, — mit denen du heilig zuſammenhielteſt, wenn 
es galt, den Sieg der guten Sache zu erkämpfen, — zu denen 
du dich heiter geſellteſt, wenn nach den Muͤhen zur Luſt der 
Schall der Hörner lud, — denen jetzt zum letzten Male in's 
treue Auge zu ſchauen, — wahrlich, es iſt hart, und der Thräne, 
die dann auf deine Wange träufelt, haſt du nicht Urſache dich 
zu ſchämen. Es iſt nicht blos das Band der Gewohnheit, das 
uns an Genoſſen fo ereignißreicher Tage knüpft; die Gemein- 
ſchaftlichkeit ſo vieler Erinnerungen, die Dankbarkeit, zu der ein 
Jeder dem Andern ſich für zahlreich geleiſtete Dienſte verpflichtet 
fuͤhlt, dieſes und tauſend andere Dinge flechten allmälig ein fo 
feſtes Band um alte Kameraden der Kampagne, daß wohl kaum 
je die Bruderliebe ein innigeres geknüpft hat. 

Das fühlte nicht ich allein, das empfanden Alle, nicht blos 
die Kameraden, ſondern auch die Soldaten. Keinem war das 
Auge thränenleer, als er mir zu guter Letzt die bewährte Rechte 
darbot und mit bebender Stimme den letzten Segenswunſch auf 
den Weg gab. 

Es war dies eine der härteſten Stunden meines Lebens. 
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Mit übervollem Herzen beſtieg ich alſogleich den Wagen, 
der mich über Köln, Elberfeld, Hamm, Muͤnſter, Osnabrück 
und Bremen nach Oldenburg führte. 

Abermals ein neues Leben mit neuen Verhältniſſen! 
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Kapitel V. 


Feldzug mit dem oldenburgiſchen Regiment. — Ruhige und ſichere Stellung 
in Oldenburg nach beendigtem Kriege. 


Alm Tage nach meiner Ankunft gab ich dem oldenbur⸗ 
giſchen Major von Benoit meine Abſicht, in daſige Militair⸗ 
dienſte treten zu wollen, kund, und dieſer verſprach mir, mein 
Anliegen Sr. Durchlaucht dem Herzoge melden zu wollen, wel— 
ches jedoch nicht eher angehen werde, als bis der in dieſen 


„Tagen erwartete Obert Wardenburg eintreffe. Das dauerte 


zwar noch ungefähr 14 Tage, wofür ich dann aber auch das 
Glück hatte, Sr. Durchlaucht dem Herzoge vorgeſtellt und mit 
den huldvollen Worten angeredet zu werden: es freue ihn un⸗ 
gemein, daß ich mich entſchloſſen habe, aus der Legion in ſeine 
Dienſte überzutreten; er bedürfe alter Unteroffiziere, und ſo trete 
ich natürlich in dieſelbe Charge wieder ein, welche ich bei mei— 
nem Austritte aus den ehemaligen Verhältniſſen bekleidet habe. 
Dann fügte er noch verbindlich hinzu, er hoffe, daß ich ihm 
dieſelben Dienſte leiſten werde, deſſen ſich ſein hochſeliger Herr 
Sohn in Rußland von mir zu erfreuen gehabt hätte. 
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Mit dieſen Worten war ich entlaſſen und kehrte bald dar- 
auf mit dem Oberſten nach deſſen Wohnung zurück, woſelbſt 
mir dieſer erklärte, ich ſei als Unteroffizier in die 3. Kompagnie 
des 1. Bataillons eingeſtellt, und hoffe er, daß ich mich ſtets 
als ein guter Soldat aufführen und den Untergebenen mit einem 
muſterhaften Beiſpiele vorangehen werde. Auf den nächſten 
Morgen beſtellte er mich wieder zu ſich, um mir einen Schein 
an den Kommandeur meiner Kompagnie, den Hauptmann von 
Steun, zu geben, der zur Hölle bei Zwiſchenahn kantonnirte. 

Am nächſten Abende erreichte ich den Ort meiner Beſtim— 
mung und traf den Hauptmann in einer Unterredung mit dem 
Fourier begriffen. Nachdem jener den von mir überbrachten 
Brief geleſen, überwies er mich dem Fourier mit den Worten: 
„Hier haben Sie einen Rekruten einzukleiden,“ und ſprach dann, 
als wir fortgingen, noch vor ſich hin: „Hat denn das Rekruten— 
ſchicken noch kein Ende?“ Ob ich auf dieſen Empfang gleich 
nichts entgegnete, dachte ich doch, er werde fiH bald eines Bef- 
ſern belehren. 

Das Nächſte, was mir jetzt in meinem Quartiere oblag, 
war, daß ich meine ziemlich mitgenommenen Waffen und Mon- 
tirungsſtücke in guten Stand ſetzte, da ich ſchon am nächſten 
Morgen um fünf Uhr völlig gerüſtet vor dem Quartiere des 
Hauptmanns erſcheinen ſollte. Um dieſe Stunde war daſelbſt 
ſchon die Kompagnie verſammelt und wir rückten in das Dorf 
Zwiſchenahn hinein, woſelbſt die übrigen Kompagnien des Baz 
taillons bereits eingetroffen waren. Der Oberſt Wardenburg 
nahm hier das Bataillon in Augenſchein und beorderte dann, 
daß es um ſechs Uhr am nächſten Morgen zum Exerziren bereit 
ſtehe; dann konnte jede Kompagnie ihre Quartiere wieder auf- 
ſuchen. 

Mich traf während dieſes Tages ferner kein Dienſt, und 
ſo beſchloß ich, dem Hauptmann von Steun zu zeigen, daß ich 
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fein Rekrut mehr fei, ſondern ihm dadurch, daß ich meine Mi- 
litaireffekten in einen ausgezeichneten Stand ſetzte, zu bewähren, 
daß er es mit einem altgedienten Soldaten zu thun habe. 

Als wir am nächſten Morgen früh zum Appellplatz mar- 
ſchirten und die Morgenſonnenſtrahlen gerade recht leuchtend auf 
mein Gewehr fielen, fragte der mir zur Seite gehende Unter— 
offizier Hammelberg, womit ich daſſelbe geputzt habe? „Mit 
Menſchenknochen,“ war meine Antwort. Woher ich die bekom— 
men habe? „Aus Oldenburg.“ Darüber erftaunte er fo ge- 
waltig, daß er ſofort zum Hauptmann von Steun eilte, um 
dem die wichtige Entdeckung mitzutheilen. 

Nachdem dieſer ihn ruhig angehört, wußte er ſich vor La— 
chen nicht zu faſſen und belehrte ihn, daß damit keinesweges 
Knochen von Leichen, ſondern meine eigenen Knochen, welche 
ich dabei angeſtrengt habe, gemeint ſeien. 

Durch dieſen Vorfall war jedoch die Aufmerkſamkeit des 
Hauptmanns auf mich gelenkt worden; er kam zu mir her, 
nahm meine Sachen in Augenſchein und fragte mich dann, wo 
ich das Putzen gelernt habe? Aus Erfahrung, gab ich zur 
Antwort. 

Als wir den Sammelplatz des Bataillons erreicht hatten, 
ließ der Hauptmann das hintere Glied öffnen, nahm dann mein 
Gewehr und zeigte es der Mannſchaft als ein Muſter der Pro- 
pretät. „Was iſt das für eine Inſpektion,“ fragte da mit 
einem Male der unterdeſſen herangekommene Oberſt Warden⸗ 
burg. — Der Herr Oberſt habe ihm vor zwei Tagen einen 
Rekruten geſchickt, lautete die Antwort des Hauptmanns, welcher 
ſeine Waffen und Kleidungsſtücke beſſer in Ordnung halte, als 
altgediente Soldaten. — Er könne ſich nicht entſinnen, ihm vor 
zwei Tagen einen Rekruten überwieſen zu haben, meinte der 
Oberſt, weshalb er bitte, ihm denſelben vorzuſtellen. Jetzt rief 
der Hauptmann meinen Namen, und wie er den hörte, lachte 
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der Oberſt: „ganz recht! ich habe einen Fehler begangen; denn 
Simon, ein altgedienter Soldat, iſt nicht als Gemeiner, ſondern 
als Unteroffizier enrollirt.“ 

Jetzt, neugierig gemacht, erkundigte ſich der Hauptmann 
nach meinen früheren Verhältniſſen, und wieder mußte ich be- 
richten, wie ich ſechs Jahre in ſpaniſchen Dienſten geſtanden 
habe, wie ich dann vom Schickſal nach Frankreich und von da 
nach Rußland geführt ſei, und wie ich endlich vom 3. Oktober 
1812 bis zum 2. Aug. 1814 in den Reihen der ruſſiſch-⸗deutſchen 
Legion gekämpft habe. Als ich hierauf ſchwieg, fragte der Haupt⸗ 
mann ſtaunend, weshalb ich das nicht ſogleich geſagt habe? wor⸗ 
| auf er zur Antwort erhielt, ich fet nicht darum gefragt worden. 
į Dem Hauptmann war es übrigens ſehr angenehm, einen 

altgedienten Soldaten bei der Kompagnie zu haben, und wurde 
es mir fortan zur Aufgabe gemacht, der Mannſchaft im Putzen 
die gehörige Anweiſung zu geben, 

Als die Ererzierzeit beendet war, verließen wir unfer freund- 
liches Dorf und erhielten bei den Bürgern der Stadt Oldenburg 
Quartier, von wo aus man uns jedoch bald wieder in die 
| Umgegend, nach Ofen und Wehnen, verlegte. 

Alles ging ſeinen gewöhnlichen, ruhigen Gang; täglich 
wurden beſtimmte Uebungen betrieben, bis im März blitzſchnell 
die Kunde zu uns drang, Napoleon habe Elba verlaſſen und 
ſchicke ſich an, den Krieg zu erneuern. Da gewann Alles ein 
neues Leben, und eine große Bewegung trat auch bei uns ein. 
Alle kleinen Fürſtenthümer ſollten eine beſtimmte Anzahl Trup- 
pen ſtellen, und zu dem Zwecke mußten auch bei uns Rekruten 
ausgehoben werden. 

Da keine der Kompagnien komplet war, wurde jetzt An⸗ 
ftalt getroffen, die etatmapige Stärke durch Rekruten zu erzielen 
und ſo erhielt auch unſere Kompagnie 44 junge Leute, welche 
mir vom Hauptmann zur Ausbildung übergeben wurden. 
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Innerhalb vier Wochen ſollte Alles exerzirt fein. 

Achtzehn Tage nach dem Beginne der Ererziruͤbungen ließ 
der Oberſt Wardenburg ſich die Rekruten kompagnieweiſe auf 
der Bürgerweide in der Nähe Oldenburgs vorſtellen; und wun- 
derte fidh beſonders über die Fertigkeit der Rekruten unſerer 
Kompagnie in den Griffen und Wendungen, ſo daß er verſprach, 
alsbald Se. Durchlaucht den Herzog davon in Kenntniß ſetzen 
zu wollen. 

Er hielt Wort; denn ſchon am folgenden Nachmittag be- 
orderte er mich zu fih, um mir anzuzeigen, daß Se. Dur- 
laucht zum Beweiſe Ihrer Zufriedenheit mit meinem Dienſteifer 
mir einen Conſens zum Heirathen ertheile, wenn ich meine 
Angelegenheiten in 8 Tagen zu ordnen ſehe, da meine zukünf— 
tige Frau mit in's Feld miiffe. 

Einige Tage ſpäter, am 3. Mai 1815, als der Herzog 

Revue über das Regiment hielt, gab er mir ſelbſt ſeine Zufrie— 
denheit zu erkennen, indem er mich ſich vorſtellen ließ und mir 
in huldvollen Worten verſprach, auch ferner für mich forgen 
zu wollen. 
Am 7. Mai erhielten wir endlich den erſehnten Befehl zum 
Abmarſche nach Frankreich und am Tage darauf zog das erſte 
Bataillon fort, über Wardenburg, Cloppenburg (bis wohin Se. 
Durchlaucht der Herzog uns begleitete), Osnabrück, Münſter, 
Elberfeld, Cöln, Andernach, über's Gebirge nach Trier. Unge— 
fähr drei Stunden jenſeits dieſer Stadt, bei einem Orte Na- 
mens Hospital, hatten wir einſt Nachtquartier, wurden am 
folgenden Morgen von dem ſächſiſchen Generalmajor von Egloff⸗ 
ſtein inſpicirt und erhielten dann Befehl, hier vorläufig liegen 
zu bleiben. 

Unſere Ruhe währte 14 Tage; dann traf uns plötzlich 
der Befehl, weiter zu marſchiren, und fort ging es bei fort— 
währenden Gewittern und ſtarkem Regen, Tag und Nacht, bis 
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zum Abende des zweiten Tages, wo man uns in Dörfern ein- 
quartirte. Dieſen zweiten Marſchtag über hatten wir unauf- 
hörlich Kanonendonner gehört und jeden Augenblick geglaubt, 
in's feindliche Feuer zu kommen. Unſere Hoffnung war aber 
vergebens, denn am nächſten Tage ereilte uns die Nachricht 
von der gewonnenen Schlacht bei Belle Alliance und damit 
zugleich Ordre, unſern Marſch nach Bouillon zu dirigiren. — 
Vier Stunden von dieſer Stadt verſammelte der Brigadefom- 
mandeur die ihm untergebenen Bataillone, mit denen er dann 
Nachmittags 3 Uhr vor der Feſtung anlangte. 1815; 

Zunächſt wurde jetzt ein Parlamentair an den Platzkom— 
mandanten geſandt, der jedoch unverrichteter Sache zurückkehrte. 

So wurde denn der Angriffsplan entworfen und in's Werk 
geſetzt. Unſer Bataillon erhielt ſeine Poſition auf einem nahe 
gelegenen Hügel, zu welchem wir erſt gelangen konnten, nach— 
dem der die Stadt beſpülende Fluß durchwatet war. Von 
hieraus rückte unſere Vorpoſtenkette vor. 

Nachdem ſo die gehörigen Sicherheitsmaßregeln getroffen 
waren, fragte der Hauptmann von Steun mich, ob ich wohl 
auf irgend eine Weiſe Lebensmittel herbeizuſchaffen wiſſe? „Ja— 
wohl,“ gab ich zur Antwort, „ſobald ich nur über eine Summe 
Geldes und einige Leute zu gebieten habe, werde ich ſchon Vor— 
rath beſorgen.“ Darauf überreichte er mir 15 Thlr. und ſtellte 
acht Soldaten zu meiner Dispoſition. Unverzüglich begab ich 
mich jetzt mit meiner bewaffneten Mannſchaft nach einem eine 
Stunde weit entlegenen großen franzöſiſchen Dorfe, wo ich für 
das mir anvertraute Geld mehr bekam, als wir zuſammen fort- 
zubringen vermochten. 

Der Hauptmann freute ſich bei meiner Zurückkunft über 
den guten Einfall, der auch alsbald bei dem ganzen Regimente 
Nachahmung fand. 

Die Nacht verfloß ganz ohne Störung, und fon am 
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dritten Tage erhielten wir Befehl, die Belagerung aufzuheben 
und nach Sedan zu marſchiren, von wo aus man uns die 
Richtung nach Mezieres zu verfolgen ließ, uns aber nicht bis 
an dieſe Stadt führte, ſondern für unſer Unterkommen in den 
Dörfern der Nachbarſchaft ſorgte. 

Am nächſten Tage rückten wir nach kurzem Unterhandeln 
in Sedan ein; die Citadelle jedoch blieb in Händen der Fran- 
zoſen, mit denen einſtweilen die Feindſeligkeiten aufgehoben 
waren. 

Nach ungefähr 8—10 Tagen ward ich mit 124 Gemeinen 
zur Begleitung eines Gefangentransports kommandirt. Dieſer 
beſtand im Ganzen aus 80 Offizieren und 670 Gemeinen und 
war unter die Befehle eines in dergleichen Dingen ſicher höchſt 
unerfahrenen Lieutenänts Vogt geſtellt, welcher, anſtatt die Ge- 
fangenen in die Mitte zu nehmen, ſich mit ſeiner Mannſchaft 
an die Spitze ſtellte und die Gefangenen hinterdrein ziehen ließ. 
Noch heute freut es mich, daß dieſer lächerliche Aufzug nicht 
vom General Haake oder Oberſt Wardenburg geſehen worden iſt. 

In der Vorſtadt ſetzte der Kommandirende ſich zu Pferde, 
und meinte wahrſcheinlich, daß wir ihm jetzt folgen würden. 

„Na! wenn dieſe Transportirung gut geht, können wir 
von Glücken ſagen,“ ſprach ich zu einem neben mir wandern⸗ 
den Kameraden; „denn abgeſehen davon, daß wir uns ſchämen 
müſſen, wenn uns etwa fremde Truppen ſehen ſollten, ſind wir 
verloren, ſobald wir einen Wald oder ein etwas größeres Ge— 
buͤſch erreichen.“ 

Da mein Kamerad die letztere Behauptung nicht recht zu 
begreifen vermochte, zumal aber, da ich dieſe unverantwortliche 
Nachläſſigkeit in der Wahrnehmung des Transports nicht län- 
ger kaltblütig auſehen konnte, begab ich mich zu dem Komman⸗ 
deur, machte ihn auf die vorwaltenden Mängel aufmerkſam und 
bat zugleich, mir die Vertheilung der Bewachungsmannſchaft 
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zu überlaſſen. Meine Gründe leuchteten ihm ein, wenigſtens 
wurde meinem Geſuche willfahrt. 

„Jetzt können Sie ſehen, welche Vorſichtsmaßregeln man 
nothwendig beim Transporte von Gefangenen trifft,“ wandte 
ich mich an meinen Kameraden, zugleich die Leute eintheilend 
und an die ihnen beſtimmten Poſten ſendend. Die Gefangenen 
gingen in der Mitte, die Bedeckungsmannſchaft aber umſchloß 
ſie von allen Seiten mit dem Gewehre im Arm und dem 
Daumen an dem Hahn, — das war die Weiſe, wie wir bei 
ähnlichen Gelegenheiten in Spanien verfuhren, und ich glaube, 
ſie wird ſich bewähren. 

Glücklich erreichten wir Nachmittags 4 Uhr den Ort un— 
fever Beſtimmung, Mouzon, lieferten die Gefangenen ab und 
trafen am folgenden Tage wieder bei unſern Abtheilungen ein. 

Nach vier Wochen gingen wir von Sedan aus nach 
Charleville zurück, und ſetzten am Tage nach unſerer Ankunft 
daſelbſt die jüngſt abgebrochene Belagerung von Mezieres fort. 

Gleich am erſten Abende ward es verſucht, eine Fleſche 
zu ſtürmen, wovon wir aber unverrichteter Sache abſtehen 
mußten, da die feindlichen Kanonen gar zu viel Störung ver— 
urſachten. 

Kurz darauf war ich Ordonnanz beim Oberſten Warden— 
burg und mußte denſelben auf einem Ritte durch die Vorpoſten⸗ 
kette begleiten. Bei der Rückkehr ſchlug ich einen näheren zum 
Quartiere des Oberſten führenden Fußweg ein, der mich vor 
einer Piquetwache vorüberführte, kommandirt von einem Unter⸗ 
offizier Meyer. — Da zu meiner Verwunderung die Schild— 
wache gar nicht anrief, hielt ich es für meine Pflicht, den 
Kommandanten auf diefe große Nachläſſigkeit und die möglicher 
weiſe verderblichen Folgen derſelben aufmerkſam zu machen. 
Dieſer begab ſich mit mir dahin, um den Poſten zur beſſern 
Erfüllung ſeiner Pflicht zu ermahnen. Kaum war dies geſchehen, 
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ſo ertönte es: „Halt, wer da?!“ und als Antwort höre ich ganz 
deutlich das Wort „Franzoſe!“ Meyer glaubte anfänglich, ich 
habe falſch gehört; ich aber war meiner Sache gewiß, befahl 
jedoch der Schildwache, noch einmal anzurufen, und jetzt über— 
zeugte auch Meyer ſich von meinem ſcharfen Gehör. Mit des 
Wachtkommandanten Genehmigung ging ich nunmehr mit ſechs 
Mann vor, um zu erfahren, was denn der Herr Franzoſe von 
uns begehre. Aus paſſender Entfernung richte ich die betref— 
fende Frage an ihn, und „Franzöſiſche Deſerteurs“ ſchallt es 
herüber. 24 Mann kamen nach Ablegung der Waffen herbei, 
erzählend, fie ſeien bei dem eben Statt gehabten Ausfalle ent- 
wiſcht und wünſchten zu ihren Angehörigen zurückzukehren, da 
der Dienſt ſo ſtrenge, die Lebensmittel dagegen ſo kärglich ſeien, 
daß ſie es müde wären, ſich länger der Diseiplin zu unterwerfen. 

„Schöne Patrioten!“ dachte ich, indem ich die Herren mit 
zum Quartier des Oberſten Wardenburg nahm, der ſie alſogleich 
dem General Warburg überſandte. Von da aus mußte ich ſie 
zur Wache bringen, da für heute die Zeit mangelte, ihnen die 
nöthigen Päſſe auszuſtellen. 

Als ich am folgenden Tage von meinem Dienſte abgelöſt 
war und in's Lager zurückkehrte, vernahm ich, daß in der 
Dunkelheit der Nacht abermals die feindliche Fleſche geſtürmt 
werden ſollte. 

Zu dem Ende rückten eine Stunde vor Mitternacht einige 
Kompagnien von unſerm Regimente aus, denen die unſrige als 
Reſerve folgte. — Kurze Zeit und der Donner der Kanonen 
belehrt uns, daß die blutige Arbeit begonnen. Sie gelang, wir 
erreichten unſern Zweck, jedoch mit einigen Schwerverwundeten 
mußten wir uns zurückziehen. 

Dieſe nächtlichen Affairen waren jedoch nicht unſere ein⸗ 
zige Beſchäftigung, ſondern täglich, oder doch ſtets den zweiten 
Tag wurden 600 Mann vom Regiment zu der ſehr ermüdenden 
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Arbeit in den Laufgräben verwandt. Stets richteten hier die 
feindlichen Batterien ein verheerendes Feuer auf uns, und nicht 
eher konnten die Werke gedeihlich vorſchreiten, bis unſere Bat- 
terien fertig waren und die Kanonade der Franzoſen zu beant- 
worten vermochten. Jetzt wurde die Arbeit mit friſchem Muthe 
gehandhabt, ſo daß wir raſch bis zu den nahe der Feſtung ge— 
legenen Gärten vorrückten. Hier litten wir wieder viel von 
den Batterien der Feſtung, arbeiteten jedoch desungeachtet mu- 
thig fort und zwangen ſo endlich den Feind zur Uebergabe. 
Nur die Citadele blieb in der Hand der Franzoſen; doch wur- 
den alle Feindſeligkeiten vorläufig eingeſtellt. 

Zunächſt erhielten jetzt die ſämmtlichen Feſtungsthore eine 
Beſatzung von den Truppen der Alliirten; dann begab ſich das 
ganze Korps, etwa 20,000 Mann über Charleville nach einer 
großen Wieſe, woſelbſt es in vier Treffen aufgeſtellt ward, um 
vor dem von dem Generallieutenant von Haake dazu eingela⸗ 
denen franzöſiſchen General Dimonſon vorbei zu defiliren. — 
Als bei dieſer Gelegenheit unſer Regiment ſich den beiden Ge— 
neralen gegenüber befand, ſoll der Generallieutenant von Haake 
den Herrn Dimonſon gefragt haben, ob er das mit den weißen 
Beinkleidern angethanene Regiment wohl kenne? „Die werde 
ich nicht vergeſſen,“ ſei die Antwort des Franzoſen geweſen; 
„denn ſie gerade haben mir den größten Schaden zugefügt; 
doch hätte ich geglaubt, meine Artillerie müſſe es bis über die 
Hälfte aufgerieben haben.“ Daß dem nicht ſo war, konnte er 
jetzt ſelbſt ſehen und fo er fich ſehr gewundert haben, als der 
Generallieutenant von Haake ihm erklärte, dies ſei das Regi— 
ment Sr. Durchlaucht des Herzogs von Oldenburg. — Nach 
beendigter Revue rückten wir nach Redel; der Generalſtab, der 
Stab unſeres Regiments und das erſte Bataillon wurden in 
dieſem Orte einquartirt, während die übrigen Truppen in den 
umliegenden Dörfern Kantonnirungen bezogen. Von meinem 
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ſehr guten Quartiere konnte ich leider äußerſt wenig profttiren, 
da ich, als einigermaſſen der franzöſiſchen Sprache mächtig, faſt 
ſtets in der Wache gegenwärtig ſein mußte, um nöthigenfalls 
als Dolmetſcher dienen zu können, wenn — was täglich ge- 
ſchah — franzöſiſche Truppen durchzogen. 

Nach ungefähr 14 Tagen, als dieſe Durchmärſche ein 
Ende hatten, verließen wir den Ort, um uns der Feſtung 
Montmedy zuzuwenden, die zu belagern wir beſtimmt waren. 

Am Abende des zweiten Marſchtages wurde unſere Kom— 
pagnie eine Stunde weit von dem Bataillonsſtabe detaſchirt, 
weil die dort in der Nähe gelegenen Dörfer die Leute nicht 
alle zu faſſen vermochten. Auch das der Compagnie angewie— 
ſene Dorf war zu klein; die Hälfte derſelben mit ſämmtlichen 
Offizieren marſchirte daher noch weiter, während ich bei der 
andern Hälfte als Kommandirender zurückblieb. 

Nach einem Befehle des Hauptmanns von Steun ſollte 
ich mich am nächſten Morgen um 6 Uhr mit meiner Abthei— 
lung in dem Städtchen Stenay einfinden, wodurch ich in eine 
etwas kritiſche Lage verſetzt ward, da mehre fußkranke Leute 
den vier Stunden weiten Weg ſchwerlich zurücklegen konnten. 
bereitwillig entriß mich jedoch der Maire dieſer Verlegenheit, 
indem er vier Bauernwagen requirirte, die uns an den Ort 
unſerer Beſtimmung brachten. So kam es, daß ich ſchon vor 
Ankunft des Hauptmanns an meinem Beſtimmungsort war, 
der ſich denn auch über mein frühes Eintreffen höchlich wune 
derte, bis ich ihm das Räthſel durch die förderliche Art meiner 
Reiſe löſte. 

Dieſer Ort war auch der Sammelplatz unſeres Regiments 
und von hier aus rückten wir vor die ſchon erwähnte Feſtung. 
Unſer Bataillon ward indeß etwas von dieſer Feſtung detaſchirt 
und wurde in der Nähe der Feſtung einquartirt und zwar 
unſere Kompagnie in einem Schloſſe. 
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Von dieſem Schloſſe, das von der Feftung aus fehr gut 
zu beſchießen war, löſten wir eine mecklenburgiſche Beſatzung 
ab. Truppen derſelben Nation waren es, welche die Vorpoſten— 
kette bildeten, welche abzulöſen der Lieutenant Burmeſter II. ich 
und 30 Gemeine ſofort kommandirt wurden. Hier traf ich mit 
einem mecklenburgiſchen Unteroffizier zuſammen, welcher, als er 
vernahm, daß wir Oldenburger ſeien, laut ſeine Bewunderung 
über unfer muſterhaftes Benehmen bei Mezieres ausſprach. 

Später wurde das Piquet noch etwa um eine Gewehr- 
ſchußweite vorgeſchoben, ſo daß wir zwiſchen Roggenhaufen 
ſtanden; doch beunruhigte der Feind uns durchaus nicht; nur 
erſt gegen Abend eröffnete er ein heftiges Kanonenfeuer, ohne 
uns nur im Mindeſten zu ſchaden. 

Natürlich blieben wir desungeachtet die ganze Nacht unter 
den Waffen, woher denn, als wir am nächſten Morgen ab— 
gelöſt wurden, die Ausſicht auf ein paar Stunden behaglicher 
Ruhe recht angenehm war. Aber rechne einmal ein Feldſoldat 
mit Beſtimmtheit auf Ruhe! Eben lag ich in der ganzen Sü⸗ 
ßigkeit der erſten Träume, als der Befehl zum Patrouillendienſt 
mich denſelben entriß, und von da wieder ging es direkt zu den 
Vorpoſten, woher ich erſt um ſieben Uhr am andern Morgen 
zurückkehrte, um mich alsbald einem zum Anfertigen von Fa- 
ſchinen und Sandkörben beſtimmten Kommando anzuſchließen. 

Dieſe Arbeit geſchah auf einem zwei Stunden von unſerm 
Rendezvousplatze gelegenen Berge, wo auch ſchon die dazu be— 
ſtimmte Mannſchaft der Brigade in voller Thätigkeit war, als 
wir zu derſelben ſtießen und ſie um 2 Offiziere (Lieutenant 
Burmeſter II. und Mens), 4 Unteroffiziere und 144 Mann 
verſtärkten. Mehre Bauern waren außerdem zur Hülfsleiſtung 
requirirt worden. 

Es wurde gearbeitet, bis die einbrechende Dunkelheit von 
ſelbſt zu feiern gebot. — Uns allen war aufgegeben, auf die 
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Bauern ein wachſames Auge zu haben, damit keiner entwiſche; 
indeß konnte in der rabenſchwarzen Nacht das wachſamſte Auge 
wenig entdecken oder verhüten, und fo gelang es dennoch meh- 
ren, ſich aus dem Staube zu machen. Bis Mitternacht hatte 
der Feind nichts von ſich hören laſſen, da auf einmal bekam 
er den Einfall, uns mit ſechs Bomben und gleich darauf mit 
ſechs Granaten zu begrüßen, ſo daß wir uns von dem Berge 
herunterzuſteigen gezwungen ſahen, den wieder einzunehmen wir 
durch das die ganze Nacht anhaltende Bombardement der Fran⸗ 
zoſen gehindert wurden. 

Erſt gegen vier Uhr Morgens ließen ſie ihre Geſchütze 
ſchweigen, und nun fand es ſich Gottlob! beim Nachzählen un⸗ 
ſerer Reihen, daß ihre ganze Arbeit fruchtlos geweſen war. 
Es fehlte uns Keiner und Niemand fühlte fih verwundet; nur 
unſere Bauern hatten Gelegenheit gefunden, ſich in die Feſtung 
zu flüchten. 

Heute aber zwang uns die franzöſiſche Artillerie, gegen 
neun Uhr den Berg zu räumen; dieſelbe beſchoß ihn, immer 
mit kurzen Zwiſchenräumen, den ganzen Tag über heftig, und 
auch in dem Gebüſche, wohin wir uns mit unſerer Arbeit zu- 
rückzogen, waren wir vor den franzöſiſchen Kugeln keineswegs 
ſicher. 

Am nächſten Morgen fragte der Lieutenant Burmeſter, ob 
einer von den Unteroffizieren es freiwillig unternehmen wolle, 
Lebensmittel von dem Bataillon zu holen. — Es erfolgte ein 
allgemeines Stillſchweigen; keiner meiner drei Kameraden mel— 
dete ſich; — ſo trat ich denn vor und erklärte mich zu dem 
Unternehmen bereit. Der Lieutenant verfäumte nicht, mir mehre 
Verhaltungs- und Vorſichtsregeln auf den Weg zu geben, 
warnte mich vor den heimtückiſchen Bauern und den in den 
Kornfeldern etwa verſteckten Franzoſen, welche mich tödten oder 
fangen könnten. — Ich aber kannte dergleichen Affairen, machte 
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mich mit acht handfeſten Leuten auf den Weg, kam glücklich 
mit ihnen beim Bataillone an und gelangte eben fo wohlbehal⸗ 
ten und proviantbeladen Abends gegen 10 Uhr bei dem har- 
renden Kommando wieder an. 

Am Morgen darauf gegen 8 Uhr löſten uns Preußen 
von unſerm Poſten ab, wir aber ſuchten ein Jeder ſeine Ab⸗ 
theilung wieder auf. 

Kurze Zeit darauf erhielt das oldenburgiſche Regiment 
Befehl einen von der Feſtung Montmedy beſchutzten Ort noch 
in derſelben Nacht zu ſtürmen. Alles war bereit, um das will⸗ 
kommene Werk zu beginnen, da erhielten wir Gegenbefehl; nicht 
wir, ſondern andere Truppen ſollten jene Operation ausführen; 
uns dagegen entſandte man nach Ometz, um die Kommunika⸗ 
tion zwiſchen Longery und Thionville zu hindern. Dies war 
jedoch nur für kurze Zeit mehr nöthig; denn ſchon nach 10—12 
Tagen ergaben ſich Logery und Thionville und unſer Bataillon 
ward in die benachbarten Dörfer verlegt. Hier erhielt das 
Regiment von Oldenburg aus einen Zuwachs an Rekruten, 
von denen auf unſere Kompagnie 12 fielen. Dieſelben wurden 
mir mit der Weiſung übergeben, ihnen baldmöglichſt das an 
der Ausbildung Fehlende beizubringen. Zu dem Ende kündigte 
ich ihnen an, daß ich ſie täglich acht Stunden ererziren werde. 
Ob ihnen das unbillig vorkam — ich weiß es nicht; genug 
fie beſchwerten ſich uber mich beim Feldwebel und dieſer trug 
ihre Klage mit einigen Zuſätzen dem Kapitain vor. Dieſer ließ 
mich zu ſich rufen und ſetzte mich von der Sache in Kenntniß, 
worauf ich auf ſtrenge Unterſuchung antrug und forderte, daß 
man mich beſtrafe, wenn ich ſchuldig befunden werde, den 
Feldwebel aber und die Rekruten, falls ſich das Gegentheil 
herausſtelle. Meinem Geſuche ward willfahrt und das Reſultat 
war, daß der Feldwebel 24, jeder der Rekruten dagegen 48 
Stunden Arreſt erhielten. 
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Als wir nach ungefähr drei Wochen nicht mehr zu. bes 
fürchten hatten, daß auf irgend eine Weiſe der Friede ferner 
geſtört werde, wurden wir vom Kampfplatze in's Vaterland 
zurückgerufen und erreichten Oldenburg über Trier, Coblenz, 
Arnsberg, Hamm, Muͤnſter, Osnabrück, Vechta und Wildes- 
hauſen. 

Eine Stunde vor der Stadt, bei Kreienbrücke, verſammelte 
ſich am 8. Dezember 1815 das ganze Regiment, zog mit klin— 
gendem Spiele in's Dammthor und wurde von den Bewohnern 
Oldenburgs feſtlich empfangen. 

Hinter dem großherzoglichen Schloſſe auf dem Walle hiel— 
ten wir und empfingen unſere Quartierbillets. 

Am dritten Tage nach unſerer Ankunft beſchied mich der 
Oberſt Wardenburg zu ſich, um mir zu eröffnen, daß er ge— 
ſonnen fei, mich und meine Frau zu ſich in fein Haus zu neh- 
men, wo die Letztere, von der er wiſſe, daß ſie eine perfekte 
Köchin fei, den Mittagstiſch für ihn und das Offizierkorps des 
Regiments bereiten ſolle. 

Mit Freuden nahm ich den Vorſchlag an, und verſah den 
mir anvertrauten Dienſt vom Jahre 1816 bis 1830 zur all⸗ 
gemeinen Zufriedenheit. Die oben angedeuteten Verhältniſſe 
währten zwar nur zwei Monate, da dann Se. herzogl. Durch⸗ 
laucht die in der Haarenſtraße belegene Militärſchule zum Speiſe⸗ 
hauſe hergaben, von welcher Zeit an dieſelbe den Namen 
„Militairhaus“ erhielt. In dieſer Anſtalt verſah ich den Dienſt 
eines Oekonomen. 

Im Laufe dieſer Jahre hatte ich die Ehre, von Sr. her⸗ 
zoglichen Durchlaucht die Medaille von 1815 und kurz darauf 
von Sr. Kaiſerlichen Majeſtät dem Kaiſer Nicolaus von Ruß⸗ 
land die Medaille von 1814 mit dem Bildniſſe des Kaiſers 
Alexander für meine Verdienſte zu erhalten. 

Im März des Jahres 1829 hielt ich in einer mit des 


— 


— estas 


aot —— —ẽ 
——— ee 
—̃̃ — 


— 


— — ras eee 


Hi 

h 
N 
Wr; 
RHEI 


— — 
— N — = 


Ders: 


= me 
— —ũ—6—ꝓ—— — ee ee 


211 


Oberſten Wardenburg Genehmigung erbetenen Audienz bei Sr. 
Durchlaucht dem Herzoge um die erledigte Schloßverwalterſtelle 
zu Jever an, und ward nicht nur gnädig aufgenommen, ſon— 
dern erhielt auch das huldvolle Verſprechen, daß ich angeſtellt 
werden ſollte, ſobald Se. Durchlaucht von ihrer Wiesbadener 
Reiſe zurückgekehrt ſein würden. 

Doch die Vorſehung hatte es anders beſchloſſen; in Wies- 
baden überraſchte unſern allverehrten Landesherrn der Tod. 

Jetzt waren meine Ausſichten Schloßverwalter zu werden, 
dahin; doch mein ferneres Schickſal ruhte in einer nicht minder 
milden Hand, die wohl wußte, wie man alte Verdienſte belohne. 

In einer Audienz, welche ich bei ihm hatte, verſprachen 
Se. königliche Hoheit der Großherzog mir, für mich ſorgen zu 
wollen, und ſeiner Huld verdankte ich am 1. Mai 1830 die 
Stelle eines Kammerfouriers, die ich bis zum Jahre 1839 zu 
allgemeiner Zufriedenheit bekleidete, und dann mit Genehmigung 
Sr. königlichen Hoheit mit der eines Kammerdieners vertauſchte. 
Dieſen ehrenvollen Dienſt habe ich noch das Glück zu bekleiden 
und hoffe bis zum Ende meiner Tage meine Kräfte dem Groß— 
herzoglichen Haufe widmen zu dürfen. 
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